ehe 


Feuilleton. 
Joſef Vratislavr Edler von Monſe. 


(Zum 6. Feber, als ſeinem 104. Sterbetage.) 


Monſe, der Name eines Halbvergeſſenen! Und doch ravopis“ und „Predchüdce Moravopisu“ vollauf in Anſpruch 
hat dieſer Mährer redlich an der „Wiedererweckung“ des genommen. 


böhmiſchen Volkes mitgewirkt, nicht als „vlastenec“ na 
unſeren Begriffen, ſondern als „Patriot“ oder, wie er ſelbſt 
in ſeiner böhmiſchen Schrift ſagt, 
milovnik“, 

Gewiß gebührt ihm auch in der Reihe der berühmten 
„Patrioten“ Dobner, Pelzel, Voigt, Ungar, Dobrovskß, 
Fauſtin Prochäzka u. A. ein Ehrenplatz, denn er nahm nicht 
nur regen Antheil an ihrem Schaffen durch eifrige Propa⸗ 
girung ihrer Werke, durch Unterſtützung mit literariſchen 
Beiträgen und durch Aneiferung, ſondern er war gewiſſer⸗ 
maßen als das Haupt der mähriſchen „Patrioten“ und 
Literaten (Zlobickh, Habrich, Cerroni, Poläkek, Schwoy, 
Pilar) Vermittler der beiden Gruppen, was ja auch darin 
den Ausdruck fand, daß Monſe bei der Begründung der 
böhmiſchen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft ihr Mitglied ge⸗ 
worden (1785). 

Als böhmiſcher Schriftſteller hat er allerdings nur 
wenig geleiſtet (zwei kleine populäre Aufſätze), doch wird 
ſein Name dort ſtets in Ehren erwähnt werden müſſen, wo 
man von der Regenerirung unſeres Volkes ſpricht. 

Freilich hätten wir von der „Wiedererweckung“ des 
böhmiſchen Volkes eine unrichtige Vorſtellung, wenn wir 
dieſe Neubelebung den Leiſtungen nur der böhmiſchen Schrift⸗ 
ſteller zuſchrieben. Nein! 

An erſter Stelle verdanken wir ſie unſerer eigenen 
großen Geſchichte und jenen gelehrten Männern des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, welche in der Zeit des Aufſchwunges 
der Wiſſenſchaften aus patriotiſchem Eifer hauptſächlich die 
heimiſche Geſchichte und die Vaterlandskunde pflegten, gleich⸗ 
giltig in welcher Sprache ſie ihre Werke ſchrieben. 5 

Merkwürdigerweiſe knüpften alle die gelehrten Hiſto⸗ 
riker bei den alten böhmiſchen Geſchichtsſchreibern, bei 


Ta ick „36. 1897. W 37. 6.Febr 


Hajek, bei Balbin und Pesina an. 


0 ſität in Olmütz hatte, ſonſt wäre das grundlegende 
als „upklmny vlasti | 


Und hat die böhmiſche 
Gruppe von Patrioten, namentlich Dobner, Pelzel, Voigt, 
Ungar, an Hajek und Balbin die natürliche Anregung für 
ihre Arbeiten gefunden, ſo war wiederum die mähriſche 
Gruppe (namentlich Monſe, Zlobicky, Schwoy, Pilat und 
Moravec) durch Pesina's Schriften „Mars Moraviae “, Mo- 


vorden war, veröffentlichte er 1775 eine „Synopsis ex jure 
ecclesiastico*, um die neueren wiſſenſchaftlichen Errungen⸗ 
ſchaften auf dieſem Gebiete zu propagiren. 

Um der ſtudirenden Jugend eine wiſſenſchaftliche An⸗ 
regung zu bieten, führte er als Direktor des juridiſchen 
Studiums eine praktiſche Neuerung ein, indem er auf Koſten 
der zu Graduirenden eigene kleinere Aufſätze mit den damals 
üblichen Diſſertationstheſen drucken ließ. 

Auf dieſe höchſt primitive Weiſe erſchien auch ſeine 
\ zwar kleine, aber außerordentlich wichtige Arbeit: „Ta- 
Regenerirungswerk unſeres Volkes ein⸗ bu la juris publiei marchionatus Mor a- 

eitig geblieben. -|viae* (Olmütz 1776, 8° 30 S.), ein „Leitfaden zu 

Nach dieſer Einleitung können wir an die Würdigung den Vorleſungen über die mähriſchen Lan⸗ 
der Verdienſte Monſe's ſchreiten, der ſeit den Jahren 1767 [des geſetze“. Sowie man ſich das römiſche Recht nicht 
bis 1793 als Profeſſor der Rechte an der Olmützer Univer- ohne römiſche Geſchichte denken könne, ebenſowenig, meinte 
ſität wirkte. er, könne ein Juriſt Berather des Vaterlandes werden, wenn 
er nicht zuvörderſt Kenner des Vaterlandes ſei. 


8 

Im Jahre 1733 in Neuſtadtl bei Iglau geboren und * Man erwäge: 1776 an der Univerſttät in Olmütz 
auf die Namen Joſef Veit getauft, verlor er ſeinen Vater, besteht ein allerdings anfänglich nur privater Lehrſtuhl 
der als Syndikus in den Kriegsjahren (1741—43) viele für mähriſches (böhmiſches) Recht und für mähriſche Rechts⸗ 
Drangſale in der Gefangenſchaft beſtanden hatte, früh⸗ geſchichte! (In Prag iſt dieſer Lehrſtuhl, wenn ich nicht 
zeitig. Nachdem er in Teli das Gymnaſium abſolvirt, bezog irre, erſt 1889 kreirt worden.) 0 f a i 
er die Philsſophie in Prag, worauf er ſich den juridiſchenn Und Monſe's Streben ging dahin, nicht nur eine 
Studien in Wien widmete. Dort erlangte er 1762 das [wirkliche Lehrkanzel für das mähriſche Recht zu ſchaffen, 
Doktorat. Obwohl er in Wien gute Ausſichten hatte, drängte ſondern war ihm die obige „Tabula“ gleichzeitig ein ebenſo 
es ihn, in feiner Heimat zu wirken. Nachdem er 1764 großes als originelles Programm, um die nothwendigen 
Stadt-, Konſiſtorial⸗ und Lehensadvokat in Olmütz geworden, Kompendien, eine juridiſche Eneyklopädie der mähriſchen 


f | Nat t, um bald Rechtsgeſchichte — zu ſchreiben! A 
Maar F 6 3 Sn pe zu dieſer kleinen Schrift iſt von einem 


arauf (1767) eine Profeſſur an der Univerſität zu be⸗ zu | 

kommen. Seit 1769 Beiſitzer der Studienkommiſſion, ließ er ſo idealen, Br hs 5 4 Er 
ieni i ini ü i influß auf die Ren 

1773 eine aus dem Italieniſchen ins Lateiniſche überſetzte . bet 'r auf, ben de e te 


Diſſertation in Wien verlegen, wobei er ſich zum erſtenmale b vo! f Ye 
Jof Vratislav Monſe unterſchrieben hatte. Dies iſt Voigt's, des Raigerner Benediktiners Piter und Pesina's 
poſthumen Schriften angeregt! 


ein Beweis, daß er bereits ein idealer „Patriot“ war. Nach a a 1 1 
i i N Vratislav Damals waren bereits die archivaliſchen und literari⸗ 
de den e ſchen Schätze der aufgehobenen Jeſuiten⸗Kollegien in den 


als „Stelltwiederher den Ruhm“ — und den N er aufg 8 2 
Ruhm ſeiner geliebten Heimat wiederherzuſtellen, war ſein 1 g unn een deen e SER aufge 
Lebensziel. peichert und befruchte Ep . 
Nachdem ihm 1774 der Lehrſtuhl für das Kirche n⸗ verlegte ſich auf die e ee 
recht, den bisher ſtets ein Geiſtlicher bekleidete, übertragen Archive nicht nur der ſpäter ebenfalls aufg 1 ö 


Ein Glück für unſer Volk, daß Mähren ſeine Univer⸗ 


eee 


ſondern auch der Privat⸗Archive und Privat⸗Bibliothek n. 
Was hierin die Mährer Monſe, Zlobickh, Cerroni, Kralo⸗ 
vecky u. A. geleiſtet, wollen wir nicht näher auseinander⸗ 
ſetzen. Nur mag als Hauptergebniß dieſes Sammelfleißes 
das Schlagwort „Mähriſche Topographie“ an⸗ 
geführt werden. i en 

Ein Jahr ſpäter ließ Monſe feine „Suppeditata 
ad historiam literariam Moraviae“ (Bei⸗ 
träge zur mähriſchen Literaturgeſchichte) erſcheinen, eine kleine 
(44ſeitige), aber immerhin höchſt willkommene Schrift! 
Mit Schluß des Schuljahres 1777/78 wurde die 
Univerfität von Olmütz nach Brünn verlegt, durch welchen 
Umſtand Monſe veranlaßt wurde, ſeine Advokatie in Olmütz 
aufzugeben, um ſich gänzlich der Wiſſenſchaft zu widmen. 

N In Brünn machte Monſe neue Bekanntſchaften und 
fand neue wiſſenſchaftliche Anregungen. Dort ließ er im 
Jahre 1779 zwei Bücher drucken: „In fulae doctae 
Moraviae“ (Mährens gelehrte Biſchöfe SS. 206) und 
den „Dialogus inter elericum et militem 
super dignitate populietregia.“ Beide dieſe 
Schriften wirbelten viel Staub auf; die erſtere darch die 
ſeitens des Autors geübte Kritik, letztere wegen der darin 
enthaltenen Joſefiniſchen Grundſätze. — Es fehlte nicht viel 
und es hätte ſich die damals ohnehin äußerſt entfachte lite⸗ 
rariſche Fehde zwiſchen Ungar einer⸗ und zwiſchen P. Kan⸗ 
didus und Dobrovsky andererſeits auch auf Mähren aus⸗ 
gedehnt. Doch verſtanden es Dobner und Zlobiekh, zwiſchen 
Ungar und Monſe Frieden zu ſtiften. 

Im Jahre 1780 Rector magnificus geworden, wählte 
er für ſeine Inſtallationsrede die Geſchichte des mähriſchen 
Schulweſens. — Seiner Verdienſte wegen wurde ihm (1780) 
der Adel verliehen, auch gelehrte Geſellſchaften (jene in Hom⸗ 
burg und die in Burghauſen) ernannten ihn zu ihrem 
Mitgliede. 

Anlangend ſeine Studien ſei bemerkt, daß er 1780 
den Vorſatz faßte, mähriſche Volkslieder zu ſammeln; auch 
ließ er die Reihenfolge der mähriſchen Landeshauptleute er⸗ 
ſcheinen. Die 1781 begonnene Korreſpondenz Karls von Ze⸗ 
rotin blieb unbeendet. Auch legte er Dobner's ältere Ab⸗ 
handlung: „Wann Mähren Markgrafthum geworden“ neu 
auf, mit ſeinen und Dobner's Ergänzungen. } 


a 
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a 


der Errichtung einer Landesverſammlung unter dem Namen 


Da über Betreiben des Olmützer Biſchofes die Uni⸗ 
verſttät von Brünn nach Olmütz zurückverlegt werden ſollte 
(1782/83) und dies eine Umwandlung in ein Lycäum zur 
Folge hatte, wurde Monſe mit der Reorganiſation betraut. 
Da nützte er feinen Einfluß dahin aus, damit der Lehrſtuhl 
für mähriſche Rechtsgeſchichte officiell kreirt werde. e 

Zu dieſem Zwecke gab er die oben erwähnte Tabula 
juris als „Leitfaden zu sen Vorleſungen über die mähr. 
Landesgeſetze“ neuerdings heraus. Und in der Folge ging er 
auch wirklich an die Ausarbeitung des in dem Leitfaden 
angedeuteten Programmes. Dahin gehören der erſte und n 


Freilich konnte das der Gelehrte wiſſen, denn ſeine Privat⸗ 
bibliothek war für die guten Hanaken aus der Umgebung 
von Olmütz ſtets offen, auch pflegte er — damals gab es 
in Olmütz keine Buchhandlung — böhmiſche Bücher aus 
Prag für die Landleute zu verſchreiben. Uebrigens waren 
alle die Erſtlingsfrüchte der damaligen böhmiſchen Literatur 
in Monſe's Privatbibliothek vertreten, beiſpielsweiſe die 
Schriften Stach's und K. J. Tham's. 

Als Monſe bereits mit dem Tode rang (am 5. Feber), 
erſchien aa ſeinem Krankenbette Dobrovsky, heimkehrend von 
ſeiner ruſſiſchen Studienreiſe; Monſe raffte ſeine Kräfte zu⸗ 
ſammen, um zu erfahren, ob Dobrovsky viel neues Material 
(1785 S. 268; 1788 S. 206), dann „Ueber die älteſten zur mähriſchen Geſchichte überbringe, und obwohl 
Munieipalrechte der k. Stadt Brünn“ (1788). fer nicht mehr im Stande war, eine zuſammenhängende Ant⸗ 

An der Ausführung ſeines Planes nahm unzweifelhaft wort aufzufaſſen, ſtellte er dennoch eine Frage um die an⸗ 
Dobrovsky lebhaften Antheil, denn ſeitdem er (1787) als] dere. Gerührt ſchied Dobrovsk) von Monſe. In der Nacht 
Vicerektor des Generalſeminariums nach Olmütz gekommen vom 5. auf den 6. Feber 1793 verſchied Monſe, betrauert 
— und Dobrovsfy fand dort an Monſe den einzigen von ſeiner Familie (3 Söhnen, 3 Töchtern, 3 Enkeln) und 
ebenbürtigen Geſellſchafter — fühlt ſich auch Monſe geho⸗ von feinen Freunden. 
ben; dem II. Bande ſeiner Geſchichte ſchickt er Dobrovsky' s Monſe erfreute ſich unter den Gelehrten auch in Deutſch⸗ 
Abhandlung „über die älteſten Wohnſitze der Slaven“ vor⸗ land eines bedeutenden Rufes; mit Dobner, Pelzel, Ungar 
aus, verſpricht die raſche Nacheinanderfolge der weiteren und Dobrovsky pflegte er eine freundſchaftliche Korreſpon⸗ 
Bände und auch das Olmützer Munieipalrecht (Magde⸗ denz; den Mährern Zlobiekh, Habrich, Cerroni war er ein 
burgerrecht). Auch der literariſche Nachlaß bezeuget es, daß intimer Freund; die gelehrten Piariſten Pilar und Fulgen⸗ 
er an die Herausgabe der Kniha Tovadovskä und des Herrn |tiu8 Schwab verehrten ihn als ihren „Mäcenas“. 

Ctibor von Drnovie u. A. dachte. > Dobrovskh ſchrieb Monſe's Leichenrede“)! ER 

Seit dem Abgange Dobrovsky's von Olmütz (Ende Mit Monſe ) verſchied einer jener gelehrten Pionniere, 
1790) erging es Monſe wie allen vereinſamten Gelehrten. die das Regenerationswerk des böhmiſchen Volkes in 
Zunächſt förderte er die Abſicht eines Brünner Verlegers, Mähren angebahnt haben durch erfrige Pflege 
eine gelehrte Monatsſchrift „Mähriſches Magazin“ (dem der Vaterlandskunde. Br 
böhmischen nachgeahmt) herauszugeben. Monſe ſollte die Ehren wir ihr Andenken! Denn jene idealen „Patrio⸗ 
Seele dieſer Unternehmung werden. Indeſſen ſtellten ſich bei ten“ fachten das Feuer an, dem das böhmiſche Volk ſein 
ihm die Vorboten einer böſen Krankheit, die ihn endlich neues Leben zu verdanken hat. 
hinwegraffen ſollte, nach und nach ein. 

Bevor er bettlägerig geworden, ließ er noch ſein zweites ſchaft 1795 
böhmiſches Volksbüchlein 1792 erſcheinen: „Odkryte *=) Es mag hier bemerkt werden, daß Monſe's edler Name 
tajnosti dSarod£&jnickyeh kunstü k vystraze | von einem Falſator des 19. Jahrhundertes mißbraucht worden: 


zweite Band ſeiner politiſchen Landesgeſchichte Mährens 


— 


k. 
Pr oe 
*) Abhandlungen der k. böhm. wiſſenſchaftlichen Geſell⸗ 


obeeniho lidu o poveräch a Skodlivych bludech.“ (Ol⸗ war zur Deckung unbeglaubigter Urkunden, die unter dem Namen 
mütz 80 88 S.) Dieses Büchlein 1 5 ſich einer schen. „Fragmenta Monſeana“ bekannt, aber auch zurückgewieſen ſind. 


tenden Nachfrage. In der Vorrede konſtatirt er mit Vergnü⸗ 
gen, daß das gemeine Volk an Büchern Vergnügen finde. 


irre 


den Satz, nur muß das Wort dieſelbe Bedeutung den 
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Landesgeſchichte 


andes A hre . 
x Wanka, Mähren. 


Mach den in den Doranggeſch cen gelte 
faden im erften Abſchnitte ausgezeichneten a 
we Vor he 
Joseph | coco 5 Von „ 
Joſepb Wratiſlaw Edlen von Donfe, 2.” 
d. R. D. k. k. Rathe, Profeffor des geiſtl. und vater⸗ 
laͤndiſchen Rechts, und Direktor des jurid. Studiums 
auf dem k. k. Lyzaͤum zu Ollmuͤtz, Mitglied der 
boͤhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Prag, 
Burghauſen und Heſſen Homburg. : 


| wen Band. 


| 8 rünn, 
aedruckt und verlegt bei Johann Sylveſter Sir, ; 
eh Buchdrucker. . | 
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Seiner 


Hochgräͤflichen Exzellenz 


de m 

Hoch und Wohlgebornen 
1 Herrn Herrn 

Ludwig 

des heiligen roͤmiſchen Reichs Grafen 

Ru: ; von | 5 ö 

Cavriani, 

Freiherin auf tina und Schoͤngraben, 

Herrn der Herrſchaften Seibersdorf und Reiſenberg, 

Seiner rim, k. k. Majeſtaͤt wirklichen gehehnen 


Rathe, Kämmerer, und Gubernator des Makgraf⸗ 
thums Mähren und Herzogthums Schlefien ꝛc. dc. 


Meinem gnaͤdigen Herrn Herrn. 


Euer Exzellenz! 


i . ſind immer 
eine ſichere Anzeige, daß Gelehrſam⸗ 
keit in einem Lande in Anſehen ſtehen 
muͤſſe, wo die Groſſen die Produkte 
derſelben ſich oͤffentlich zueignen, und 
ihre Namen denſelben vorſetzen laſſen. 


Dieſes Gluͤck genoß Maͤhren vor⸗ 
zuͤglich zu Zeiten der beruͤhmten Lan⸗ 
desvorſteher, der Cimburge, Luda⸗ 
nitze, Jierotine, und anderer Groſſen, 
als der Waldſteine, Swole, Bukuwke, 
Turzone, Dawlowſty, Dietrichſteine, 
und mehr anderer. 1 | 


Euer 


S. Adauktus Voigt Nachricht von merkwuͤrdigen boͤhmiſchen 
und maͤhriſchen Maͤzenaten, und einigen ihnen ſowohl 
von einheimiſchen als auswaͤrtigen Schriftſtellern 
dedizirten Buͤchern. Abhandl. einer Prioatgeſell. in 
Bohnen VI. B S. 226. | 


Nurer Exzellenz unermuͤdete 
Sorgfalt für das Wohl des Der o⸗ 
ſelben amvertranten Landes, und 
die Weisheit, womit Sie die Geſchaͤf⸗ 
te nach dieſem Zwecke leiten, verkennet 
nicht den mächtigen. Einfluß, welchen 
die Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaften 
auf die Wohlfahrt der Landeseinwoh⸗ 
ner haben ſollen. In dieſer Abſicht 
ahmen Sie auch das ruhmvolle Bei⸗ 
ſpiel Ihrer oben gelobten Vorfahren 
nach, und ſchenken den nuͤtzlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaften jene Achtung, welche zu ih⸗ 
rer Aufnahme ſo nothwendig iſt. 


Der guaͤdige Anblick, mit welchem 
Euer Exzellenz dieſe meine Schrift 
zu beehren, dieſelbe Dero hohen Na⸗ 
men widmen zu daͤrfen, und mich zu 
deſſen Fortſetzung aufzumuntern geru⸗ 
het haben, iſt nicht nur Wie 

| | Zeug⸗ 


Zeugniß der väterlichen Sorge für. die 
Ausbreitung dieſes Studiums, ſondern 
er floͤßt auch unſerer juridiſchen Lit⸗ 
teratur ein neues Leben ein, und reizet 
gelehrte Patrioten mit lebhaftem An⸗ 
triebe zur eifrigen Verwendung. 


Dieſe Wohlthat iſt zu groß, als 
daß ſie durch die allgemeine Dankbar⸗ 
keit der maͤhriſchen Patrioten nicht ver⸗ 
ewiget werden ſollte; welche eben der 
Urſtoff meiner Dedikation iſt. Denn 
obſchon ſich ein reicher Vorrath zum 
Lobe des erlauchten Cavrianiſchen 
Namens darbietet, ſo erlauben doch 
die maͤſſigen Schranken der Beſcheiden⸗ 
heit und meiner ſchuldigen Ehrfurcht 
nicht, einen Gebrauch davon zu machen, 
indem der glaͤnzende Prunk der gewoͤhn⸗ 
lichen Dedikationen nur die Stelle eige⸗ 
ner Verdienſte zu vertretten pitegt, nicht 

en een ſelten 


selten den kriechenden Lobredner verraͤth 
und ihn daher dem geheimen Tadel und 
der Verachtung Preis giebt. | 


Dter erhabene Platz, auf welchem 
der weiſe Monarch Euer Exzellenz 
hingeſtellet, und welchen Die ſelben 
zu Seiner allerhoͤchſten alles Lob uͤber⸗ 
ſteigenden Zufriedenheit mit ſo groſſem 
Ruhme behaupten, iſt jenes glorreiche 
Monument der Ehre, welches ſo wenig 
eines Zuſatzes faͤhlg iſt, als es von kei⸗ 
nem Zeitalter zerſtoͤret werden kann. 


Euer Exzellenz! 


Auunterthaͤnig gehorſamſter 
Joſeph Wratiſlaw Edler von Monſe. 


Vorrede 


Be der neuen Reformation der Studien 
vom Jahre 1782, durch welche unſere 
Univerfität in ein Lizaͤum verwandelt wor⸗ 
den iſt, wurde mir auch das Lehramt über 
die] väterländiſchen Geſetze aufgetragen. 
Da aber in dieſem neuen Lehrfache kein 
Buch, noch ſonſten einige Subſidien vor⸗ 
handen! waren, als hab ich einen Plan hie⸗ 
zu entworfen, und unter dem Titel: Leit⸗ 
faden über die Vorleſungen der Lan⸗ 
des geſetze des Markgraſthums Maͤh⸗ 
ren drucken laſſen; worinn ich die Haupt⸗ 
materien in zehn Abſchnitte eingetheilt, und 
me 


; dieſe wieder entweder nach Derficdenfeit 
der r Zeiten, oder der beſonderen Gegenſtän⸗ ; 
de, in dem Vorhaben, dieſen Entwurf nach 
und nach n a cee habe. 


Der natürlichen Sb zu folgen, 
trug ich das hiſtoriſche Fach gleich in den 
erſten Abſchnitt ein, um mir das noͤthige 

Licht zur Auseinanderſetzung der fie 
Materien zu verſchaffen. | 


5 Die Hauntoeränderungen und Rero⸗ 
; lukionen, welche ſich zu verſchiedenen Zeiten 
in Mähren, theils in Bezug auf die regie⸗ 
renden Familien, theils auf das Land ſelbſt 
und deſſen Verfaſſung ereignet haben, noͤ⸗ 
thigten mich diefen hiſtoriſchen Abſchnitt in 
acht Epochen abzutheilen, wovon hier der 
Ver ſuch über die drei erſteren mitfolget. 


Die Umſtände und der Mangel, bern 
ders an älteren Geſchichtsquellen erlaubten 
bisher nicht mehr, als nur einen Verſuch 


zu wagen. | Es ſchimmert aber eine ange 
nehme Hoffnung hervor „mit der Zeit in 
dieſem Fache etwas mehreres und wollfände | 
deres lien an koͤnnen. 


| Die Fortſezung ernte ich 05 10 
Groͤſſe der Materialien einzurichten und ſobald 
ſelbe auf ein Alphabet anwachſen „immer 
einen Band zu liefern; dann nach Vollen⸗ 
dung deſſen die Rezenſirung der mähriſchen 
Geſetze ſelbſt, gleichfalls nach der chronolo— 
giſchen Ordnung, mit dienlichen Anmer- 
kungen bis auf unſere Zeiten vor die Hand 
zu nehmen, und damit bis zur gänzlichen 
Ausführung des entworfenen Mlanes bott 
. u 


ubrigens zielte meine Abſicht ſets! da⸗ 
hin, um ſolche Nachrichten zu ſammeln, 
welche einem maͤhriſchen Rechtsgelehrten zu 
nützlichen Kenntniſſen des Juris Publici, 
der alten und neuen Geſetze, Gebraͤuche 
und Landesverfaſſung dienen ſollte. Da 


ich, aber ſolch nicht auf ein jedes Jahr aus⸗ 

findig machen konnte, und doch in dem Laufe 
der Geſchichte keine groſſe Lücken laſſen wolle 
te, ſo zwang mich die Noth auch andere 
doch brauchbare dafuͤr einzuſchalten, um 
wenigſtens den maͤhriſchen Patrioten mit 
ſeinem Vaterlande bekannt zu machen. 


Der Nutzen un die Amehmlichkei 
der Geſchichte beſonders der vaterländiſchen, 
bedarf keiner weitern Empfehlung, da ſie 
ſo einleuchtend, und von vielen groſſen 
Maͤnnern bereits mathematiſch demonſtri⸗ 
ret it. Und was dieſes mein Ge⸗ 
ſchreibe betrifft „ ſo mag ich eben dem 
freien Urtheile meiner Leſer nit vor⸗ 
Pr 
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I. Epoche. 


Zu Zeiten des groſſen maͤhriſchen Reichs, 
beſonders unter dem beruͤhmten Koͤnige 
. Swatopluk. 


das Land Mähren haben in 
den aͤlteſten Zeiten die Mar⸗ 
z komannen und Quaden, ein 

deutſches Volk, bewohnt, 


Die Geſchichte der Slaven in den erſten 
und alten Zeiten iſt uͤberhaupt dunkel und 
ſchwer, indem dieſe Nation keine eigenen 

EB N Schrift⸗ 


2 \ an. 

Schriftſteller, ja nicht einmal in ihrer Sprache 
eigene Buchſtaben gehabt, um ihre merkwuͤr⸗ 
dige Begebenheiten aufzuzeichnen, und fuͤr die 
Nachkommenſchaft aufzubewahren. Man wird 
daher bemuͤſſiget, die Nachrichten von ihren 
Thaten und Handlungen aus den roͤmiſchen, 
griechiſchen und deutſchen Geſchichtſchreibern, 
welche weit entfernet, und meiſtens, beſonders 
die letztern, dieſem Volke feind waren, mehr 
zu errathen, als zu ſammeln, wie es der ge⸗ 
lehrte Piariſt P. Gelaſius Dobner in fi- 
nen hajefifchen Jahrbuͤchern an mehrern Orten 
deutlich genug gezeiget hat. 


In dem fuͤnften Jahrhundert uͤberſchwam 
Attilg, der berühmte König der Hunnen, 
ganz Italten, Gallien und Deutſchland, und 
zog viele wendiſche Voͤlker an ſich, welche in 
dem folgenden Jahrhundert, zu Zeiten des 
Kaiſers Juſtinians, unter dem Namen Sla⸗ 
ven, von dem Worte Slawa Ca 4 
I befannt wurden. 


Als die Markomannen und Quaden durch 
die hunniſche Macht aus ihren Wohnſitzen 
verdrungen worden, und die groſſe Armee des 
Attila nach der blutigen Schlacht bei Cha⸗ 
lons durch allerhand Zufaͤlle fo ſehr zerſchmol— 
zen, und Attila ſelbſt das folgende Jahr 
(453) darauf mit Tode abgegangen iſt, ſo 
haben die in Pannonien wohnenden Wenden 
oder Sarmaten, die hernach Slaven hießen, 
ſich in die von den Markomannen und Qua⸗ 
den geraͤumten Laͤnder geſetzt, und die mahri⸗ 
ſche Republik geſtiftet. 

| Davon 
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Davon berichtet der griechiſche Schrift⸗ 
ſteller Suidas in ſeinem Lexikon Folgendes: 
Slavi, ex regione trans Danubium primo 
venere, cumque finitimis ſæpe eflent auxi- 
lio, terræ melioris occupandæ gratia, tandem 
pop ulariter transeuntes in Ilirico confede- 
runt; parsque corum deindeBohemiam occu- 
pavit, & regionem proximam, quam a Ma- 
ravaha flumine Marabaniam appellant. Nam 
Marcomanni cum Hermundunis jam pri- 
dem in Noricum tranfierunt. Der gelehrte 
Gundling, der in feinen Gundlingianis im 
III. B. Nachrichten von dem groſſen maͤh⸗ 
riſchen Reiche, wie auch dem letzten maͤch⸗ 
tigen Regenten Zwentebold geliefert, ziehet 
zwar $. VI. dieſe Stelle in Zweifel, weil er fie 
in dem ganzen Suidas nicht gefunden haͤtte. 
Allein da der beruͤhmte boͤhmiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber Dobner in den hajekiſchen Annalen 
P. I. p. 62. 81. und die daſelbſt von ihm an⸗ 
gefuͤhrten Schriftſteller ſolche nicht nur in dem 
Suidas gefunden, ſondern auch mit andern 
bewaͤhrten Zeugniſſen verglichen, und noch 
mehr beſtaͤrket haben, ſo laͤßt ſich von deſſen 
Richtigkeit platterdings nicht mehr zweifeln. 


Dieß iſt nun der Urſprung der erſten 
Slaven in Maͤhren, welchen von den alten 
Skribenten verſchiedene Namen beigelegt wer⸗ 
den, als Marahenfes, Marachenſes, Mar- 
genſes, Margentes, Maravi, Maravatni, 
Meravi, Marchenfes, Marabavi, Mara- 
chi, Marahabitæ, Marahbani, Maharen- 
ſes, Marahunenſes, Marbitæ, Marabi, 
und Maracı, Heut wird das Land Moravia, 

W a von 


von dem Hauptfluſſe Morava (deutſch die March) 
Maͤhren, und die Einwohner Moravi, Maͤh⸗ 
rer, alſo nicht mehr Markomannen, genennt. 
Die fruchtbare Landſchaft Murray in Skot⸗ 
land, welche Herr Buͤſching in ſeiner neuen 
Erdbeſchreibung II. Th. II. B. beſchrieben, 
wird auch in der lateiniſchen Sprache Mo- 
ravia genennet; fo. erzehlet Florim. Ræmund. 
in ſeiner Hiſt. Hæreſ. L. VI. C. 6. In Sco- 
tia Maria regina fratrem habebat notum 
Jacobum Stuartum poſtea etiam Moravie 
Comitem , welcher öfters unter dem Namen 
Moravius, und Comes Moraviæ vorkoͤmmt. Ei⸗ 
nige Schriftſteller haben auch anſtatt Merania 
ganz irrig Moravia geſchrieben, welchen Ver⸗ 
ſtoß Goldaflus in Comment. de Regno Boh. 
L. III. C. 16. und Schminckius daſelbſt in An⸗ 
merkungen von dem Herzog Gottfried anzeiget, 
und berichtiget: Verum is non fuit Dux Mo- 
raviæ ad Mahram, {ed Meraniæ ad Athe- 
fim — — & perpetuo in hoc nomine ab 
imperitis librariis erratum Moraviam pro 
Merania fcribentiun — — quo errore 
Bertholdus Dux Meraniæ & Carinthiæ, 
ſocer Henrici Barbati Wratislaviæ Ducis, 
qui anno 1200 vixit, factus eſt Dux Mo- 
raviæ a Neügebauero Lib. 3. Hiſt. Pol. 
und eben daher leitet die falſche Junſchrift des 
epiſchen Gedichts Berchtold Prince de Moravie 
ihren Urſprung. 


| Von den erſten Beherrſchern der mähri- 
ſchen Slaven iſt wenig Verlaͤßliches bekannt; 
doch iſt es richtig, daß ſie einen Deſpoten und 
Herrn gehabt, als Carolus M. 5 ie 
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Nachtommen bekannt worden, und wider die 
Hunnen mit ihren deutſchen Truppen gefoch⸗ 
ten haben. 


5 3 * 

Diieſe Slaven waren anfänglich ein freies 
und unabhaͤngiges Volk, und vertheidigten ihre 
Freiheit wider die Franken mit groſſem Muthe, 
bis ſie Karl der Groſſe zinnsbar gemacht, 
und in eine Abhaͤngigkeit von dem fraͤnkiſchen 
Reiche gebracht hatte. Sobald ſich aber die 
ſaviſchen Voͤlker unter dem maͤhriſchen Könige 
wider die Franken vereiniget, und in einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Bund getreten, dann haben 
ſie das fraͤnkiſche Joch wieder abgeſchuͤttelt, 
und ſich frei gemacht. Dann wuchs nach und 
nach das maͤhriſche Reich durch die Schwaͤ⸗ 
chung der fraͤnkiſchen Macht faſt auf die naͤm⸗ 
liche Art, wie jenes der Franken durch den 
Fall der roͤmiſchen Monarchie; und es kam 
immer auf die guͤnſtigen Umſtaͤnde, haupt⸗ 
ſaͤchlich aber auf die Klugheit und Tapferkeit 
der Fuͤrſten an, welche der Regierung ſolcher 
kriegeriſcher Voͤlker mehr gewachſen waren. 


Zu der maͤhriſchen Groͤſſe iſt unter den 
Fuͤrſten Moymar und Prinnina oder Pri⸗ 
vina der Grundſtein gelegt worden, beſonders 
als die zwiſchen der Sau und Drau gelege⸗ 
nen Landſchaften des maͤhriſchen Prinzen Pri= 
pina in eine nähere Verbindung mit Mähren 
gekommen ſind. Von dieſem Privina ſtehen 
in dem im J. 858 geſchriebenen Buche de 
converſione Bojoariorum & Carenthano- 
rum wichtige Nachrichten, bei Freher Script. 
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Die merkwuͤrdigſten Koͤnige der Maͤhrer 
im neunten Jahrhunderte waren Raſtices oder 
Radiſlaw (Wratiſlaw) beſonders aber Zwen⸗ 
tebold, oder Swatopluk, und ſeine Soͤhne, 
unter welchen das Koͤnigreich zu Grunde ge⸗ 
gangen iſt. Peſſinga in Marte Mor. führer 
zwar ihrer mehrere an, und beſchreibet ihre 
Thaten und Feldzuͤge weitlaͤuftig; da er aber 
nicht immer aus den beſten Quellen geſchoͤpfet, 
und ſeine Erzehlungen nicht ſehr zu meinen 


Abiichten gehören, fo will ich nur die Bege⸗ 


Bezug haben. 


J. 
856% 


benheiten jener Regenten mitnehmen, welche 
ſich durch Gruͤndung und Erweiterung des 
maͤhriſchen Reiches beruͤhmt gemacht, und 
auf den politiſchen Zuſtand des Landes einen 


um das J. 356 hatte Radiſlaw ſchon 
die weitſchuͤchtigen Laͤnder an beiden Ufern der 


Donau in Beſitz, fuͤhrte auch ſchon den koͤnig⸗ 


lichen Titel, der ihm auch in den alten Urkun⸗ 
den von Regino, Marianus Skotus, und 


in dem Chronico Herveldenfi und Hildes- 


heimenſi beigelegt wird; weswegen er fuͤr 
den Stifter des hernach von feinem Nachfol⸗ 
ger Swatopluk fo mächtig erweiterten maͤh⸗ 
riſchen Koͤnigreichs anzuſehen iſt. 


Die anhaltende Eiferſucht und National⸗ 
haß zwiſchen den Deutſchen und Slaven, da 
dieſe um ihre Freiheit loͤwenmaͤſſig ſtritten, 
jene hingegen nach einer unumſchraͤnkten Herr⸗ 
ſchaft ſtrebten, zohe unaufhoͤrliche Kriege und 
Blutvergießen nach ſich. Denn als ſich Pri⸗ 
bina zu der deutſchen Parthei ſchlug, und da⸗ 
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durch dem Radiſlaw gefährlich zu werden 
anfieng, nahm ihm dieſer feine Länder weg, 
und gab ſie dem Swatopluk, ſeinem undank⸗ 
baren, und hernach treulos gewordenen Neffen 
zu Lehen. Dieſe Belohnung hielt Ludwig 
der Deutſche fuͤr einen gewaltſamen Eingriff 
in ſeine Rechte, zog wider den Radiſlaw zu 
Felde, wurde aber ſo tapfer abgewieſen, daß 
der ſcharfſichtige Dobner mit Grunde ſagen 
koͤnnen, man wuͤrde gewiß von einem herrlichen 
Siege der Maͤhrer leſen, wenn ſie damals ihren 
eigenen Geſchichtſchreiber gehabt haͤtten. An- 
nal Hajec. P. III. p. 17. 167. | 


Die Annales Francofuldenfes , wie 
ſie der Herr Hofrath von Jordan in ſeinem 
Buche de Orig. Slav. und P. Dobner in 
den hajekiſchen Jahrbuͤchern exzerpirt haben, 
liefern von dieſem Radiſſaw viele und wich⸗ 
tige Nachrichten. Die damaligen Umſtaͤnde 
festen den Radiſlaw in die Nothwendigkeit, 
verſchiedene Kriege wider die Deutſchen unter 
abwechſelndem Gluͤck zu fuͤhren, beſonders als 
er ſah, daß die Soͤhne Ludwigs des From⸗ 
men einander in Haaren lagen; welche Gele— 


genheit er benuͤtzen wollte, und die Waffen 


wider den Ludovikus Germanikus ergriff, 


ſich auch immer ſo tapfer hielt, daß ihn Lud⸗ 


wig nie recht bezwingen konnte; bis er endlich 


durch die mit ſeinem Neffen Swatopluk an⸗ 


gezettelte Verraͤtherey dem Karlmann Lud⸗ 
wiegs Sohn in die Haͤnde gerieth, der ihn 
dann blenden und in ein Kloſter ſtecken ließ. 


A 4 Dieſes 
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Dieieſes gleich bei dem Urſprunge der deut⸗ 

ſchen und ſlaviſchen Nationen entſtandene, und 
hernach fortgenaͤhrte gegenſeitige Mißtrauen, 
und die in einen toͤdtlichen Haß ausgeartete Feind⸗ 
ſeligkeit, ließ ſie niemal zu einer wahren und 
dauerhaften Ausſoͤhnung und Freundſchaft kom⸗ 
men Es wurde zwar oͤfters Friede gemacht, 
aber bald wieder gebrochen, je nachdem ſich die 
Umſtaͤnde zum Vortheile einer oder der andern 
Seite anließen. Dieſes immerwaͤhrende Miß⸗ 
trauen und dieſe Abneigung machte daß Radiſlaw 
gegen den griechiſchen Kaiſer eine mehrere Ach⸗ 

tung blicken ließ, ſich von den Deutſchen in 
allen Gelegenheiten entfernte, und mit Kon⸗ 
ſtantinopel vertraͤulichere Handlungen pflog. 


In Maͤhren war ſchon damals das Chri⸗ 
ſtenthum bekannt, wo nach dem Zeugniſſe des 
Ungenannten de converſ. Bojoar. & Caren- 
than. die Erzbiſchoͤfe von Salzburg ihre geiſtli⸗ 
che Gerichtsbarkeit ausgeuͤbt, und ihre Prieſter 
daſelbſt angeſtellet haben; mit welchen aber 


unſer Radiſlaw, eben weil fie Deutſche wa⸗ 


ren, nicht allerdings zufrieden geweſen ſeyn 
mag. Er wandte ſich daher an den griechiſchen 
Kaiſer Michael, und ſchickte, nach dem Zeug⸗ 


niſſe eines alten Mſt. bei Bollandiſten ad 9 


Martii, ſeine Geſandten nach Konſtantinopel 
mit dem Erſuchen: 4 Seine Unterthanen haͤt⸗ 
ten bereits den Goͤtzendienſt verlaſſen, und ver⸗ 
langeten die chriſtliche Religion zu beobachten. 
Da fie aber keinen Lehrer harten, der fie im 
Leſen, und in dem chriſtlichen Geſetze vollkom⸗ 
men unterrichten koͤnnte, als baͤte er, ihm einen 
ſolchen Mann zu ſchicken, welcher faͤhig waͤre 

| dem 
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dem Volk einen vollkommenen Unterricht in 
dem Glauben und goͤttlichen Geſetz zu geben, 
und ihm den Weg der Wahrheit zu weiſen. 
Der Katſer gab hiezu ſeine Einwilligung, und 
fertigte den gelehrten Minh Konftantin, 
(Conſtantinus Philoſophus) welcher hernach 
den Namen Cyrillus behielt, mit ſeinem Bru⸗ 
der Methudius dahin ab, welche bei ihrer 
Ankunft in Maͤhren von den Einwohnern mit 
allgemeinem Frohlocken empfangen wurden. ? 
Von dieſen maͤhriſchen Apoſteln wird an einem 
andern Orte, wo ich von der maͤhriſchen Kir⸗ 
chenverfaſſung beſonders zu handeln gedenke, 
eine weitere Nachricht folgen. Hier koͤmmt 
nur noch aus dem alten Mſe bei Ducheſne 
beizuſetzen, daß ſie ein in die ſlaviſche Sprache 
uͤberſetztes Evangelium nach Maͤhren mitge⸗ 
bracht, und bei ihrer Abreiſe nach Rom alle 
zu dem Kirchendienſte noͤthigen Schriften in 
Maͤhren hinterlaſſen haben, wovon aber der⸗ 
malen nicht die mindeſte Spur anzutreffen iſt. 
Maͤhren hat alſo dem glorreichen Radiſlaw 
nicht nur die Ehre eines Koͤnigreichs, ſondern 
auch das Licht und die Fortpflanzung der chriſtli⸗ 
chen Religion zu verdanken; wodurch zwar die 
rohen Sitten der Nation in etwas gemildert, 
aber doch nicht ganz geaͤndert und ausgebildet 
wurden, wie man aus dem zu ſeiner Zeit her⸗ 
auskommenden Buche von der maͤhriſchen Kir⸗ 
chenverfaſſung erſehen wird. | 


dLiudwig der Deutſche konnte die An⸗ 
ſtalten und gluͤckliche Proarefien des Radiſlaw 
mit kaltem Blute nicht anſehen, er belagerte 
ihn (864) in ſeiner feſten Stadt Dowina , 864. 
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870. 
Kataſtrophe auf folgende Art: 4 Swatopluk 


oder Sewina, und dachte ſtaͤts auf Mittel 


ihn zu ſtuͤrzen. Da er aber ſeine fortglim⸗ 


mende Rache gegen ihn nicht ausgießen 
konnte, ſo nahm er ſeine Zuflucht zur Argliſt, 
die ihm auch endlich Dar feinen Sohn Karl⸗ 


mann gelang. 


Die Annales dene und Ber- 
tiniani bei Jordan und Dobner erzehlen dieſe 


ein Neffe des Radiſlaws ergab ſich ſamt ſei⸗ 
ner Landſchaft an den Karlmann; wodurch 
Radiſlaw in Zorn gerieth, und ihm nach 
dem Leben ſtrebte. Da aber der Anſchlag bei 
Zeiten verrathen war, und Swatopluk den 


Fallſtricken entrann, wurde er von feinem On⸗ 


kel durch die Soldaten verfolget; wobei aber 
Radiſlaw feinem Neffen in die Haͤnde fiel, 
der ihn band und dem Karlmann uͤberlieferte; 
dieſer aber ihn in ein Gefaͤngniß werfen, und 
bis zur Ankunft des Koͤnigs Ludwig wohl 
verwahren ließ. Hierauf fiel Karlmann in 


Maͤhren ein, und nahm alle Städte und 


Schloͤſſer ohne Widerſtand weg; und nachdem 


er in dem Koͤnigreich ſeine Anſtalten getrofen, 


kam er mit den koͤniglichen Schaͤtzen beladen 
wieder zurück. Ludwig aber ließ bei feiner 
Ankunft in Baiern den mit ſchweren Ketten 
beladenen Radiſlaw vor ſich führen, und ihn 
nach dem von den Baiern und einigen Slaven 
gefaͤllten a der . berauben, und 
in ein Kloſter ſtecken.) Ein ſo trauriges 


Ende hatte wohl der tapfere Radiſlaw nicht 


verdient, dem das Gluͤck ſowohl, als ſein 


Neffe untreu geworden. Die angefuͤhrten An⸗ 
nalen 
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nalen ſchreiben zwar die ganze Schuld dem 
Madiſlaw zu, weil er dem Leben des Swa⸗ 
topluks nachgeſtellet haͤtte. Allein der gelehr⸗ 
te Aſſemann bei Dobner P. III. p. 119. 
bringet eine gegruͤndete Muthmaſſung auf die 
Bahn, daß naͤmlich Swatopluk dieſe Nach⸗ 
ſtellung ſeines Onkels nur erdichtet, und die 
Franken, welche es gerne glaubten, dazu be⸗ 
redet habe, um das Laſter einer ſo ſchaͤndlichen 
Treuloſigkeit von ſich abzulehnen; indem der 
alte Biograph bei Bollandiſten, und Kriſtann 
der aͤlteſte Schriftſteller Boͤhmens, wie auch 
die alten geſchriebenen Brevire der Ollmuͤtzer 
Dohmkirche, alle einmuͤthig darin uͤbereinſtim⸗ 
men, daß Radiſlaw durch liſtige Fallſtricke 
ſeines Neffen Swatopluks gefangen, und 
dem Karlmann ausgeliefert worden ſey. 
Woraus endlich zu ſchließen, daß der ungluͤck⸗ 
liche Fall des Königs Radiſlaw blos durch 
Kunſtgriffe zubereitet worden, und den dama⸗ 
ligen ſchwaͤrmeriſchen Sitten angemeſſen ſey. 


Nun beſtieg Swatopluk den auf die 
angefuͤhrte Art erledigten maͤhriſchen Thron, 
brachte aber das ihm von den Franken ange⸗ 
legte Joch darauf mit. Denn da das Kir 
nigreich ganz in Unordnung und Verwirrung 
lag, und er auch da fuͤr ſich nicht genug 
ſicher war, mußte er ſeine Stuͤtze auf die 
Macht der Franken bauen, und, um dieſe 
nicht wider ſie zu reizen, alle ihre Befehle 
und oberherrliche Anſtalten annehmen. Er 
wurde daher gezwungen, die Beamten (Mif- 
ſos) des Karlmanns in ſeine maͤhriſchen Laͤn⸗ 
der aufzunehmen, welche daſelbſt nach ober⸗ 
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herrlicher Gewalt Einrichtungen trafen, Ges 
richte (Placita) hielten, und Steuern einho⸗ 
ben, wie aus der Klagſchrift der baieriſchen 
Bifchöfe erhellet. Es brauchte eine eiſerne 
Geduld, der Verwuͤſtung des Koͤnigreichs;, 
Pluͤnderung der Staͤdte, Fortſchleppung der 
koͤniglichen Schaͤtze, und endlich der ſchaͤndli⸗ 
chen Gefangennehmung des Koͤnigs ſelbſt zu⸗ 
zuſehen. ” | 


Es iſt demnach kein Wunder, daß, da 
die Franken den Bogen zu hoch ſpannten, 
Swatopluk endlich erwachen mußte, und mit 
ihm feine Maͤhrer, die Böhmen, und alle 
uͤbrigen ſlaviſchen Voͤlker, weche ſchon mit 
Haͤnden griffen, daß die Franken alle ihre 
Macht und Muͤhe nur zur Ausrottung des 
ſlaviſchen Namens verwenden; weswegen ſie 
in den folgenden Jahren alle ihre Kräfte ver⸗ 
einigten, um ſich wider dieſe Gewaltſamkeit 
zur Gegenwehr zu ſtellen, und das ſchimpfli⸗ 
che Joch der Dienſtbarkeit von ſich abzuwaͤlzen. 

Man muß alſo den Ungrund und die Unbilligkeit 
der fraͤnkiſchen Schriftſteller erkennen, welche 
aus angeborner Galle, den ſich wider einen ſo 
ungerechten Zwang rechtmaͤſſig vertheidigenden 
Slaven immer das ſchimpfliche Laſter der Re⸗ 
bellion anhaͤngen. 


Die urſpruͤngliche Antipathie dieſer zwo 
Nationen nahm alſo in der Folge dergeſtalt 
zu, daß fie endlich in einen allgemeinen Na⸗ 
tionalhaß erwuchs, und je nachdem die deut— 
ſche Zudringlichkeit die Slaven zu ihrer ge— 
rechten Rettung zwang, in eine Wuth und 

| | Raſerei 


Raſerei übergieng, und fo ausſchweifte, daß, 
wo die fraͤnkiſchen Waffen den Slaven eine 
Schlappe, oder gar das Joch nicht anhaͤn⸗ 
gen konnten, ihre Schriftſteller es gewiß tha⸗ 
ten, und ſie ſtets mit greulichen Laſtern brand⸗ 
markten, wie es Herr Dobner an ſehr vie⸗ 
len Orten bewieſen hat. 


Wie ſchlecht das Zutrauen, ſo unſer 
Swatopluk zu den Deutſchen genommen, 
belohnet worden, zeugen die Annal. Franco- 
fuld. auf das J. 871 ſelbſt: 4 Swatopluk 871. 
Neffe des Radiſlaws wurde bei Karlmann 
einer begangenen Treuloſigkeit beſchuldiget und 

in Kerker geworfen. Da aber die maͤhriſchen 
Slaven glaubten, ihr Landesherr ſey umge⸗ 
kommen, ſetzten ſie einen gewiſſen Prieſter 
Slawimir (Sclagamanus) der dem Swa⸗ 
topluk anverwandt war, zu ihrem Fuͤrſten 
ein, und drohten ihm den Untergang, wenn 

er die Regierung nicht annehmen wollte; die 
er auch aus Zwang annahm, und wider die 
karlmanniſchen Feldherren Wilhelm und En⸗ 
gelſchal, um ſie aus den beſetzten Staͤdten 

zu vertreiben, ins Felde zog, den ſie aber mit 
ihren Truppen in die Flucht ſchlugen. “ 


Daß aber Swatopluk ganz unſchuldig, 
und ſein Verbrechen eine blos deutſche Erdich⸗ 
tung war, erzehlen die angefuͤhrten Annalen 
weiter: a4 Unterdeſſen da dem Swatopluk 
das vorgeworfene Verbrechen Niemand bewei⸗ 
ſen konnte, wurde er von Karlmann wieder 
entlaſſen, und kam mit koͤniglichen Geſchenken 
beehret wieder in fein Koͤnigreich zuruͤck, 2 25 
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auch dag Kriegsheer des Karlmanns mir, um 
dem Verſprechen gemaͤß den Slawimir damit 
zu bezwingen. Allein fo wie der Verwegenheit 
und Unvorſichtigkeit der Schimpf auf dem Fuſſe 
nachzutreten pflegt, ſo ergieng es auch dieſem 
Kriegsheere. Denn Swatopluk zog indeſſen 
als die Truppen mit dem Lagerausſtecken be⸗ 
ſchaͤftiget waren, in die alte Stadt des Ra⸗ 
diſlaws ein, brach nach der ſlaviſchen Ge⸗ 
wohnheit die Treue, vergaß auch bald ſeines 
gethanen Eides, und wandte allen ſeinen Fleiß 
und Macht nicht mehr den Slawimir zu be⸗ 
zwingen, ſondern den ihm von Karlmann 
zugefuͤgten Schimpf zu raͤchen. Er griff die 
ganz unbeſorgten, und ſich ſicher glaubenden 
Baiern in ihrem Lager mit ſeiner Armee an, 
nahm viele gefangen, und ließ die uͤbrigen faſt 
alle uͤber die Klinge ſpringen, einige wenige 
ausgenommen, welche ſich mit der Flucht ge⸗ 
rettet hatten; wodurch die nach ſo vielen vori⸗ 
gen Siegen der Franken geſchoͤpfte Freude in 
eine allgemeine Betruͤbniß und Weheklagen 
verwandelt wurde. Karlmann uͤber dieſe 
Niederlage beſtuͤrzt, wurde bemuͤſſiget, alle 
maͤhriſche Geißel, die in feinem Reiche wa⸗ 
ren, dem Swatopluk zuruͤckzuſchicken, für 
welche er kaum den halbtodten Ratbod er⸗ 


hielt, ? 1 


Dieſe Handlung des Swatopluks, be⸗ 
ſenders nach der gehaͤſſigen Schilderung der 
deutſchen Skribenten, lautet zwar nicht ſchoͤn; 
wer kann aber einen ſo groſſen Prinzen ver⸗ 
denken, daß er den ihm wider das Voͤlkerrecht 
angethanen enormen Schimpf ſo genau ad 

a notam 
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notam genommen, und die Deutſchen mit glei⸗ 
cher Muͤnze nach ihren eigenen Grundſaͤtzen, 
die ſie ihm gegen ſeinen Onkel Radislaw bei⸗ 
gebracht, bezahlet, und ihre ſo ſehr geruͤhmte 
Redlichkeit einmal bei guter Gelegenheit nach⸗ 
geahmt habe. Man laͤßt hier uͤber dieſe 
Stelle den Herrn Hofrath von Jordan urthei⸗ 
len: ? Die fraͤnkiſchen Annaliſten führen die 
Sprache der alten Roͤmer, welche wider die 
Voͤlker, die ſich gleich nach der erſten Schlacht 
unter ihr Joch nicht beugen wollten, die bit⸗ 
terſten Schmaͤhungen ausſchuͤtten. Sie erken⸗ 
nen aber doch auch die Urſache der gebrochenen 
Treue, nämlich den dem unſchuldigen Swa⸗ 
topluk angethanen Schimpf, den man als 
Freund aus einem bloßen und geringen Ders 
dacht ſo ſchaͤndlich und undankbar in ein Ge⸗ 
faͤngniß geworfen. Denn Swatopluk hatte 
im J. 869. wider den Willen ſeines Onkels 
Radiſlaw fein Herzogthum den Franken zu 
Lehen angetragen, und hernach dieſen ſeinen 
Onkel, und ſogar auch ſich ſelbſt in ihre 
Haͤnde geliefert. Wie wurde er aber dafuͤr 
belohnet? Die Franken ſahen es fuͤr die be⸗ 
quemſte Gelegenheit an, das Koͤnigreich Maͤh⸗ 
ren gaͤnzlich zu unterjochen, und ihren Laͤndern 
einzuverleiben. Sie fielen mit ihrer Macht in 
Maͤhren ein, beſetzten die Staͤdte und Schloͤſ⸗ 
ſer, ordneten die Regierung durch ihre fraͤnki⸗ 
ſchen Herzoge Wilhelm und Engelſchal an, 
entriſſen endlich dem Swatopluk, der ſchon 
als Erb und Thronfolger des Radiſlaws be⸗ 
ſtimmet war, das Koͤnigreich, und fuͤhrten 
die koͤniglichen Kleinodien nach Baiern weg.) 
Dieſe Urſachen ſind wohl gerecht und wichtig 
N x / | genug, 


genug, daß ſie den Swatopluk zu einer gleichen 
Wiedervergeltung haben berechtigen koͤnnen, 
dem man im Grunde nichts anders vorwer⸗ 
fen konnte, als daß er kein Schattenkoͤnig, 

und kein fraͤnkiſcher Knecht ſeyn wollte. 


Auf dieſe Zeiten faͤllt die merkwuͤrdige 
Epoche des groſſen maͤhriſchen Reichs ein, 
deſſen die griechiſchen und lateiniſchen Skriben⸗ 
ten unter der Regierung des Swatopluks ſo 
ruͤhmlich erwähnen. Es ſahen nämlich die 
meiſten ſiaviſchen Voͤlker die bedenklichen Um⸗ 
ſtaͤnde, und Gefahren, welche aus ihren ein⸗ 
heimiſchen Uneinigkeiten erfolgen kannten, ein, 
ſie bemerkten auch die wichtigen Vortheile, 
welche die Franken daraus ſchoͤpften, und wel⸗ 
che mit aller ihrer Macht einzig dahin trach⸗ 
teten, um die Herrſchaft der Slaven aus dem 
Grunde zu vertilgen und auszurotten. 


Sie beſchloſſen demnach nach einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Rathe, daß ſie ſo, wie das 
deutſche Reich aus verſchiedenen Laͤndern und 
Provinzen zuſammengeſetzt iſt, ſie auch zu ih⸗ 
rer Rettung ein flavifches Reich aus mehreren 
flaviſchen Republiken und Landſchaften formi⸗ 
ren wollen; zu welchem Ende ſie dann auch 
unter einander einen gemeinſchaftlichen Bund 
aufrichteten, und zum Oberhaupt des Bundes 
den Koͤnig Swatopluk annahmen. Es war 
auch damals einem ſo wichtigen Werke Nie⸗ 
mand beffer gewachſen, als unſer Swatopluk, 
der durch ſeine Klugheit, Tapferkeit, Macht 
an Laͤndern und Volk uͤber alle ſlaviſchen Fuͤr⸗ 
ſten hervorragte, welchem dann die benachbarten 
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Slaven, zwar nicht alle auf einmal, fondern 
nach und nach, die oberſte Gewalt freiwillig 
und ungezwungen uͤbertrugen. 


Es iſt zu vermuthen, daß ſie jenen Tri⸗ 
but, den ſie bisher den Franken gezahlet, dem 
Swatopluk wegen des gemeinſchaftlichen Schu⸗ 
tzes entrichtet haben. Denn dieß iſt gewiß, 
daß ihn alle benachbarte ſlaviſche Nationen 
fuͤr ihren Koͤnig und Herrn erkennet und ver⸗ 
ehret, dabei aber doch die Fuͤrſten und Herzoge 
ihre Freiheit und Länderhoheie ber ihre Laͤnder 
und Unterthanen, wie in Syſtemate foederata- 
rum civitatum beibehalten haben. So bezeu⸗ 
get Kriſtann, der aͤlteſte Schriftſteller Boͤh⸗ 
mens, von dem boͤhmiſchen Herzoge Borziwoy, 
daß er in Geſchaͤften ſeines Volks zu ſeinem 
Fuͤrſten dem Swatopluk, Koͤnig von Maͤh⸗ 
ren, gereiſet fey. Von den Soraben und an⸗ 
dern Slaven in Vogtland, Meißen, Laußnitz, 
Brandenburg und Pommern ſchreibt Ditmar, 
ein Sachſe, daß ſie den Swatopluk fuͤr ihren 
Koͤnig erkennet, und ihm den jaͤhrlichen Tri⸗ 
but gezahlet haben. Nach dem Pulkawa ge⸗ 
hörten zu dem maͤhriſchen Reiche auch Preu⸗ 
ßen und Schleſien, welches damals Pohlen 
hieß. (Ruflia & Polonia) Denn nach dem 
Zeugniſſe des Conſtantini Porphyrogeniti, und 
Diocleatis waren auch die ſlaviſchen Bezirke 
in Ober- und Niederpannonien und Dalmatien 
ſelbſt in dem maͤhriſchen Reich und Bund be⸗ 
griffen; weswegen Porphyrogenitus dieſen gro⸗ 
ßen Staatskoͤrper immer Magna Moravia, 
oder Magna Chrobatia nennet. 


18 . 
Auf dieſe Art haben ſich die Slaven des 
fraͤnkiſchen Jochs entlediget, und die ſlaviſche 
Eidgenoſſenſchaft unter dem großen Koͤnige 
Swatopluk geſtiftet, woraus die zwo maͤch⸗ 
tige Nationen, naͤmlich die deutſche und ſlavi⸗ 
ſche entſtanden ſind, unter welchen beſtaͤndige 
Kriege unter abwechſelndem Gluͤcke bis zum 
Untergange der letztern fortgedauert haben. 


N Denn Ludwig, Kaiſer der Deutſchen, 
872. ſchickte gleich das folgende Jahr (872) die 
| Sachſen und Thüringer mit einer formidablen 
Macht wider die maͤhriſchen Slaven; welche 

aber die deutſchen Truppen fo tapfer empfiengen, 

daß ſie dieſelbe nicht nur auf das Haupt fihlus 

gen, ſondern auch die maͤhriſchen Weiber dabei 

eine ſo herrliche Probe ihres unerſchrockenen 
Muths und Tapferkeit an Tag legten, daß ſie 

; die fliehenden deutſche Grafen mit Pruͤgeln ab» 
bleueten, und die Reiter mit ihren Knitteln 

aus dem Sattel herunterriſſen. Ein Wunder, 

daß der deutſche Annaliſt dieſe amazoniſche 
Herzhaftigkeit des maͤhriſchen Frauenvolks 
nicht ſo, wie mehr andere Heldenthaten, mit 

900 Schleier der Verſchwiegenheit uͤberzogen 

abe. 


Da aber Ludwig noch nicht ruhen wollte, 
und Maͤhren durch einen neuen Einfall ver⸗ 
wuͤſtete, fiel ihm Swatopluk in Ruͤcken mit 
einem zahlreichen Kriegsheere in Baiern ein, 
wo er ſo uͤbel hauſete, daß Ludwig endlich 
Friede zu machen, und ſich einige Zeit ſtille 
zu halten gezwungen wurde ur 
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12 15 So herrlich waren die Fruͤchte des maͤhs 
riſchen Bundes, welche auch die boͤhmiſchen 


Schriftſteller mit dem Bekenntniſſe anruͤhmen, 


daß ganz Boͤhmen in dieſem Jahre unfehlbar 


unter die Bothmaͤßigkeit der Feinde (Deut⸗ 


ſchen) gefallen waͤre, wenn es der maͤhriſche 


Swatopluk, als Oberhaupt des Bundes, 
nicht gerettet haͤtte. Wie dann auch Boͤhmen, 
ſo lange Swatopluk lebte, von auswaͤrtigen 
Feinden ferner unangefochten geblieben. Auch 
das folgende Jahr (873.) erfuhr Böhmen 
den maͤchtigen Schutz des Swatopluks, wel⸗ 
cher die ſchimpfliche Gefangenſchaft der boͤhmi⸗ 
chen Geſandten an Ludwig ſo nachdruͤcklich 
geraͤchet, daß er nicht nur ſeinen Sohn Karl⸗ 
mann in die aͤuſſerſte Enge trieb, ſondern auch 
auch ihn um Friede zu bitten zwang. 


Die fraͤnkiſchen Annalen erzehlen zwar, 
daß Swatopluk einen gewiſſen Prieſter Jo⸗ 
hann von Venedig an Ludwig den Deut: 
ſchen als Abgeſandten, um Friede zu bitten, 
ſich zu unterwerfen, und einen jaͤhrllchen Tri⸗ 
but anzutragen, abgeſchicket hatte, Allein dieſe 
Stelle zeuget abermal offenbar das unguͤnſtige 


STR. 
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Schickſal unſerer Nation an, daß wir unfere 


Geſchichte von unſern Feinden lernen muͤſſen, 
welche ihre Eigenliebe zum Nachtheil der Wahr⸗ 
heit ſo oft, und ſo widerſprechend verrathen. 
Man darf nur, um ſich davon zu überzeugen, 
die Nachrichten unſerer Zeiten zu Hand neh⸗ 


men, welche feindliche Schriftſteller zu verfaſ⸗ 


ſen haben. Wer ſoll nur glauben, daß Swa⸗ 

topluk ſich ohne aller Noth und Urſache fo 

erniedriget habe, der erſt kurz zuvor durch wie⸗ 
u B 2 derholte 
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derholte glückliche Feldzuͤge die herrlichſten Siege 
erfochten, und Ludwigen den Frieden (modo, 
quo potuit) zu ſuchen gezwungen hatte? Au⸗ 
ßer man wollte damit ſagen, daß der im vori⸗ 
gen Jahre getroffene Friedensſchluß durch den 
Johann von Venedig zur Vollkommenheit ge⸗ 
bracht und befeſtiget worden. 


Denn ſeit dieſer Zeit erwähnen die fraͤn⸗ 
kiſchen Jahrbuͤcher keiner Kriege mehr, bis zu 
dem im J. 876 erfolgten Tode Ludwig des 
Deutſchen, nach deſſen Hintritt feine Soͤhne 
Karlmann, Ludwig und Karl die vaͤterli⸗ 
chen Laͤnder unter einander getheilet, und ihre 
Macht ſo geſchwaͤchet haben, daß Swatopluk 
durch mehrere Jahre einer ruhigen Regierung 
genießen konnte. | | | 


Die fraͤnkiſchen Lobredner des Ludwigs 


ruͤhmen zwar feine über die Maͤhrer erfochtenen 


Siege, und ihre Bezwingung mit großem 


Wortgepraͤnge; ſie vergeſſen aber auch die em⸗ 
pfindlichen Schlappen, welche er dagegen von 
ihnen reichlich wieder empfangen hat, beizuſetzen; 
weswegen die Stelle des Hanſitz nicht uͤbel 


anher paſſen mag: Hæc clades Bojis pati 


magis, quam ſeribere libuit. Hätten nur 
unſere Vaͤter gleichzeitige Geſchichtſchreiber ge⸗ 
habt, ſo wuͤrden wir auch ſonder Zweifel von 
Radiſlaw und Swatopluk gleiche, und viel⸗ 
leicht noch herrlichere Siege und Lobſpruͤche 
zu leſen haben. Vixere fortes ante Aga- 


memnona multi, ſed omnes illachrimabiles 


urgentur, — — carent quia Vate ſacro. 


Horat. | 
Nach 
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Nach dem Tode eudwigs hoͤrten die 
Bade Auftritte auf, und S Swatopluk lebte 
mit deſſen Sohn Karlmann in beſtaͤndiger 
Freundſchaft und Allianz bis zu feinem: (880) 
erfolgten Hintritt; aus deſſen Zolltariffe bei 
Dobner P. III. p. 201 zu erſehen iſt, daß 
Mähren ein ganz unabhängiges Reich geweſen, 
und zu den deutſchen Provinzen nicht gehoͤret 
habe. Es zeiget ſich demnach die bittere Galle 
der deutſchen Stribenten genug dadurch, daß 
ſie aus gefaßtem Vorurtheile ihrer Alleinherr⸗ 
ſchaft, die Slaven immer als e 
ee behandeln. 


Unter dieſer Zeit genoß Swatopluk 
ruhigere Tage, um ſeine weitlaͤuftigen Staaten 
in eine gute Verfaſſung bringen, und ſie 
der Fruͤchte ſeiner weiſen Regierung genießen 
laſſen zu koͤnnen. Nur Schade, daß uns das 
graue Alter die Monumente ſeiner politiſchen 
Einrichtungen entriſſen hat. Der alte gleich⸗ 
zeitige Biograph bei Bollandiſten berichtet, 
daß die heil. maͤhriſchen Apoſteln Cyrillus und 
Methudius bei ihrer Abreiſe nach Rom alle 
Schriften in Maͤhren hinterlaſſen haͤtten. Auch 
der alte boͤhmiſche Geſchichtſchreiber Koſmas 
machet eines Buchs unter dem Titel: Epilogus 
Moraviæ eine Meldung, worauf er ſich auch 
mehrmalen bezieht. Der Prieſter Dipeleates, 
ein Schriftſteller aus dem zwoͤlften Jahrhun⸗ 
dert, berichtet von den herrlichen Thaten des 
Swatopluks unter andern Folgendes: (Er 
fuͤhrte viele gute Geſetze und Gebraͤuche ein, 
welche man in dem Buche der Slaven, ſo 
Methodius heißt, leſen kann.) Zu⸗ Zeiten des 
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Koſmas und Diocleates, dann des venetia⸗ 
niſchen Schriftſtellers Dandulus muͤſſen dieſe 
koſtbaren Schaͤze des maͤhriſchen Alterthums 
noch da geweſen ſeyn, weil ſte ſich darauf be⸗ 
rufen und ihre Nachrichten daraus ſchoͤpfen; 
die aber zum unerſetzlichen Schaden der maͤh⸗ 
| rischen Geſchichte verloren gegangen find. Denn 
Johann Lucius bei Dobner merket bei der 
Stelle des Diocleates ausdruͤcklich an: (Das 
Geſetzbuch der Slaven wird Methodius genennt, 
in welchem die Einrichtungen enthalten weren, 
die der Koͤnig Swatopluk getrofen hat. — — 
Denn wie es bekannt iſt, daß der heilige 
Methodius — Maͤhren — — zu der chriſtlichen 
Religion gebracht hat, — — — ſo hat er 
auch Schriften, welche die politiſche Verfaſſung 
des Koͤnigreichs betrefen, daſelbſt hinterlaſſen, 
welches Buch den Namen Methodius von 
ſeinem Verfaſſer erhalten hat.“ Es if dem⸗ 
nach der Verluſt eines fo ſchaͤtzbaren Monu⸗ 
ments nicht genug zu bedauern, in welchem 
man die groſſe Weisheit und politiſche Klugheit 
eines fo glorreichen Königs und Beherrſchers 
ſo weitlaͤnftiger Staaten und Voͤlker harte ler⸗ 
nen und bewundern koͤnne. | 


| Swatopluk wandte in den Friedensjah⸗ 
ren ſeine Sorgfalt auch auf die Religion, und 
ſandte den Prieſter Johann mit wichtigen Auf⸗ 
879. traͤgen nach Rom, erhielt auch im J. 8790 
880. und 380 von dem Pabſt Johann VIII. zween 
Briefe, in welchen die Verfaſſung der maͤhri⸗ 
ſchen Kirche unter dem Erzbiſchofe Methudius 
enthalten, und der Gebrauch der flaviſchen 
Sprache bei dem Gottesdienſt nicht nur erlaubt, 
UM ſondern 
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ſondern auch belobet und anempfohlen wird. 
Die groſſe Staatsklugheit Swatopluks giebt 
wohl einen gegruͤndeten Anlaß zu muthmaſſen, 
daß er ſich um Einfuͤhrung und Beibehaltung 
dieſer Sprache in gottesdienſtlichen Verrichtun⸗ 
gen bei dem roͤmiſchen Stuhl, deſſen Anſehen 
durch die in dieſem Jahrhunderte eingeſchliche⸗ 


nen Iſidorianiſchen Dekretalen maͤchtig gewach⸗ 


ſen, beworben haben mag, um dadurch den 
deutſchen Geiſtlichen den Eintritt in ſeine 
Staaten zu verhindern, und ſein Volk von 


aller deutſchen Gemeinſchaft zu entfernen; in 


Betrachtung, daß die Landesſprache einer do⸗ 
minirenden Nation eben einen betraͤchtlichen 
Einfluß in die Staatsverfaſſung und ihre Ab- 
ſichten habe. Denn man ſahe bald nach dem 
Tode des Swatopluks, und mehr nach dem 
Verfall des Reichs, daß dieſer Gebrauch der 
flavifchen Sprache bei dem Kirchendienſte wie⸗ 
der aufgehoͤret, weil naͤmlich kein maͤchtiger 
Beſchuͤtzer mehr da war, der ſich ihrer mit 
dem gehoͤrigen Nachdrucke angenommen haͤtte. 
Ein mehreres davon wird in dem Kirchenfache 
angefuͤhret und zugleich berichtet werden, was 
in unſern Tagen in Betref der gottesdienſtlichen 
Sprache gut oder ſchlecht geſchrieben worden. 


Arnulph, ein natuͤrlicher Sohn des 82. 


Karlmanns, beherrſchte das fraͤnkiſche Pan⸗ 
nonien, unter deſſen Schutz ſich die Soͤhne des 
Wilhelms und Engelſchals begaben, welche 
den feindlichen Haß wider den Swatopluk 
von ihren Vaͤtern geerbet und fortgeſetzet haben. 


383. 


Swatopluk beſchwerte ſich deswegen bei Ar⸗ 


hulph, drang auf ihre Abſchaffung, und Here 
Bu. W ſtellung 


8 


5 . 


ſtellung einer genugſamen Sicherheit. Da 
aber Arnulph beides abſchlug, fiel Swato⸗ 
pluk mit einer groſſen Kriegsmacht in das 
baieriſche Pannonien ein, verwuͤſtete alles, wo 
er hinkam, und kehrte endlich mit ſiegreichen 
Lorbeern wieder zuruͤcke. WIR 


Das folgende Jahr unternahm Swato⸗ 
pluk einen neuen Feldzug in Pannonſen, wo 
er mit Hilfe der uͤbrigen pannoniſchen Slaven 
ſo gluͤckliche Progreſſen machte, daß ihm Kar⸗ 
ſer Karl der Dicke die eroberten Landſchaften, 


welche unter der Bothmaͤſſigkeit Arnulphs 


waren, zu Lehen uͤberlaſſen, und Arnulph die 
dießfalls geſchloſſenen Traktaten, obſchon ſehr 


unwillig, ſelbſt unterſchreiben mußte. Dieſe 


gezwungene Abtretung verdroß den Arnulph 


ſo ſehr, daß er dem Swatopluk nie mehr von 


Herzen gut war, ſich immer nur verſtellte, in 
Geheim aber ſtets auf Mittel, ihn vollends zu 


4 ſtuͤrzen, dachte. 


Durch dieſen betraͤchtlichen Anwachs von 
Pannonien erweiterte Swatopluk die Graͤnze 
ſeines Reichs ſo anſehnlich, daß es von nun 
an den glaͤnzenden Titel Moravia Magna bekam. 
Hieraus iſt zu ſchließen, daß urſpruͤnglich das 


heutige Maͤhren, welches feinen Namen von 


dem Fluſſe Maravaha oder Morava bekommen, 
das Mutterreich geweſen, und die Benennung 
Maͤhrens den von Swatopluk neueroberten 
Ländern, welche zuſammen Magna Moravia 
hießen, nur von der herrſchenden Nation (wie 


das heutige Beiſpiel der oͤſterreichiſchen Erblan⸗ 


den zeuget) gleichſam mitgetheilet worden; 
15 | man 
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man alſo nicht zweifeln darf, daß Swatopluk 
und die heil. Cyrillus und Methodius ihren 
Wohnſitz in dem heutigen Maͤhren, als dem 
Hauptlande, obſchon die Reſidenzſtadt nicht nam⸗ 
haft gemacht worden, gehabt haben; indem die 
hernach abgeriſſenen Laͤnder ihre alte Benen⸗ 
nung wieder erhalten und fortgeſetzet, Maͤhren 
hingegen ſeinen urſpruͤnglichen alten Namen 
immerfort beibehalten hat. e 


Arnulph iſt zwar unſerm Swatopluk 
niemal von Herzen gut geweſen, er verbarg 887. 
aber ſeinen Haß, und pflog nur immer eine 
verſtellte Freundſchaft, die eben unſer Swa⸗ 
topluk bemerket haben mag. Deſſen ungeach⸗ 
tet unterſtuͤtzte ihn doch Swatopluk nach Ab⸗ 
ſetzung Karl des Dicken mit ſeinen ſlaviſchen 
Truppen ſo nachdruͤcklich, daß er die Kaiſer⸗ 

krone behauptete. Dieſer Dienſt war zwar 
von groſſer Wichtigkeit; allein da Arnulph 
weder das auſſerordentliche Gluͤck und Macht 
des Swatopluks mit gl. ichgiltigen Augen 
anſehen , noch des abgetretenen Pannoniens 
vergeſſen konnte, fo gab er ſich alle erſinnliche 
Muͤhe, ihn zu ſtuͤrzen, und die freien Slaven 
unter die deutſche Bothmaͤſſigkeit zu bringen. 
Er konnte aber bei Lebzeiten des Swatopluks 
ſeine Abſichten nicht erreichen, wiewohl er her⸗ 
nach die Hunnen wider ihn aufgehetzt, und 
ihnen die von Carolo Magno undurchdringlich 
feſt gemachte Clauſen zum nachherigen Ungluͤck 
der Deutſchen ſelbſt eroͤfnet, und ihnen den 
En nach dem maͤhriſchen Pannonien gezeiget 

atte. e 


Nach 


. 


26 r 


888. Nach dem Tode Kaiſers Karl des Dir 
decken wurde die fraͤnkiſche Macht dergeſtalt zer⸗ 
theilt und zerriſſen, daß Arnulph ſelbſt um 
ſein Deutſchland beſorgt ſeyn mußte, und nicht 
im Stande war auf die Eroberung ſeines ihm 
fo ſehr am Herzen gelegenen Pannoniens zu 
denken. Er verſtellte ſich um ſo mehr, und 
ließ gegen den Swatopluk einen ſolchen 
Schein des Vertrauens und der Freundſchaft 
blicken, daß er ihn ſogar zum Taufpathen 
ſeines natuͤrlichen Sohnes machte, und, um 
ihn mit dem Blendwerk noch mehr zu taͤu⸗ 
ſchen, dem Kinde den Namen Swatopluk 
beilegen ließ. Dieſes war unſerm Swato⸗ 
pluk eben nicht ungelegen, indem er um 
889. dieſe Zeit eine neue Urſache bekam, auf die 
Ankunft der Hunnen, einer barbariſchen 
Nation, aufmerkſam zu ſeyn, welche aus Scy⸗ 
thien von der maͤotiſchen Pfuͤze ausgewandert, 

in die pannoniſche Wuͤſte zogen. | 


Diieſe wahre oder verſtellte Freundſchaft 
zwiſchen Arnulph und Swatopluk hatte in⸗ 
deſſen doch den guten Nutzen, daß Maͤhren 
und die uͤbrigen ſlaviſchen Eidgenoſſen wieder 
einer ſanften Ruhe genießen, und Swatopluk 
ſein ruhmvolles Anſehen, und den Glanz 
ſeiner politiſchen Weisheit abermal verbreiten 
990, konnte. Der Pabſt Formoſus ſchickte an ihn 
eine anſehnliche Geſandtſchaft, berichtete ihm 
ſeine Gelangung auf den paͤbſtlichen Thron, 
mit dem Erſuchen, Swatopluk moͤchte den 
Kaiſer Arnulph zu einen Zug nach Italien 
pewegen. g 
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In welchem, wenigſtens aͤuſſerlichen 
Anſehen unſer Swatopluk um dieſe Zeit beim 
Arnulph geſtanden, iſt aus den gleichzeitigen 
Schriftſtellern abzunehmen, welche berichten, 
daß ihn Arnulph mit dem Herzogthum Boͤh⸗ 
men beſchenket habe. Da aber Boͤhmen da⸗ 
mals ohnehin in dem groſſen ſlaviſchen Bunde 
unter Swatopluk geſtanden, und von Ar⸗ 
nulph ganz unabhaͤngig war, die Nachfolge 
der boͤhmiſchen Regenten, mit welchen unſer 
Swatopluk in beſter Freundſchaft lebte, auch 
ununterbrochen fortgehet, fo ſcheint, daß 
Swatopluk dieſes Geſchenk nur für ein bloſſes 
Kompliment angeſehen und nicht angenommen 
habe, oder die ganze Sache in einem wo im 


mer ſteckenden Irrthum beruhe; indem nicht 


zu vermuthen, daß der in ſich ſelbſt genug 
groſſe und maͤchtige Koͤnig Swatopluk, der 
um Erhaltung des flavifchen Bundes fo viel 
that, und den boͤhmiſchen Herzog Borziwoy, 
welcher in dieſem Jahre bei ſeinem Hofe die 
Taufe von dem heil. Methudius empfangen, 
vorzuͤglich liebte, und ihn wider feine muth⸗ 
willigen Unterthanen ſchuͤtzte, nach einem ſo 
ungerechten und der Bundsverfaſſung widrigen 
Opfer die Haͤnde geſtrecket haben ſollte. 


Arnulph taͤuſchte unſern Swatopluk 
mit ſeiner Verſtellung ſo lange, als ihn ſeine 
mißlichen Umſtaͤnde zwangen, den tiefgefaßten 
Groll zu verbergen; ſo bald aber dieſe vorbei 
waren, und er ſich von allen Seiten ſicher 
ſah, zog er die Larve ab, und fiel mit einem 
ungeheuern Kriegsheere auf drei Seiten in 
Maͤhren ein, verwuͤſtete es mit Feuer und 
0 Schwert 
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Schwert ſo grauſam, daß ſich das bluͤhende 
Koͤnigreich dem Untergange zu nahen ſchien. 
Und um es vollends zu Grunde zu richten, 
rief er ruͤckwaͤrts die Huñen, ein heidniſches wildes 
Volk, zu Hilfe, und eroͤfnete ihnen die von 
Karl dem Groſſen zur Hindanhaltung ihrer 
5 Streife en aufgeworfenen feſten 

Schanzen oder C lauſen „um durch ihre zaum⸗ 
loſe Wuth den fo plotzlich uͤberfallenen Swa⸗ 
topluk gaͤnzlich zu vertilgen. 


da Die fränkischen Schriftſt eller bechnldigen 

zwar den Swatopluk abermal einer Treulo⸗ 
ſigkeit und Rebellion, durch welche er ſich dieſe 
ſchwereZuͤchtigung zugezogenz weil er namlich dem 
von Ulm ankommenden Kaiſer Arnulph 
entgegen zu gehen, und ihm eine Cour zu 
machen unterlaſſen haͤtte. Allein dieß iſt nur 
ein bloſſer Vorwand, und eine von Zaun 
abgeriſſene Urſache, womit Arnulph ſeine 
bisherige Vorſtellung nur verkleiſterte, und die 
fo lange im Buſen genaͤhrte Rache zu bemaͤnteln 
ſuchte. Es ſchmerzte ihn vielmehr der Verluſt 
der jenſeits der Donau eingebuͤßten Grafſchaften, 
und Pannonien, zu deren Wiedereroberung er 
nicht nur ſeine ganze Macht verſammelt, und 
das Koͤnigreich Maͤhren mit drei ſtarken Armeen 
uͤberfallen, ſondern auch die Hunnen nicht 
allein zu Swatopluks, ſondern auch des 
ganzen deutſchen Reiches Untergang, ere 
Ber hatte. | 


Sein graͤnzenloſer Stolz wollte nicht 
lelden, daß ein anderer König auch eine glänzende 


Figur in Europa machen ſollte, wozu in der 
kurz 


4 
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kurz zuvor wider die Nordmaͤnner erfochtene 


Sieg dergeſtalt aufgeblaſen, daß er vor Be⸗ 
gierde brannte, den Swatopluk und das 
Koͤnigreich Maͤhren zu verſchlingen; da er 
doch hiezu kein Recht, und, wie aus dem 
Vorgegangenen zu erſehen, nicht die mindeſte 


Urſache gehabt hatte. 


Dieſe tyranniſche Rache und Herrſchſucht 


ſchildert Luitprand, Biſchof von Cremona, 


ein unpartheiſcher Schriftſteller, der kurz dar⸗ 


auf gelebt hat, mit dieſen Worten: ? Da 
Arnulph den Widerſtand des Swatopluks, 
Fuͤrſten der Maͤhrer, zu bezwingen nicht im 
Stande war, rief er, o Schande! aus den 


neu durchgebrochenen Clauſen und feſten Schan⸗ 


zen die Hunnen (Hungarn) ein wildes, heid⸗ 


niſches, kuͤhnes, grauſames und raͤuberiſches 


Volk zu Hilfe; wenn es doch eine Hilfe 
genennet werden kann, welche nach ſeinem 
Tode nicht nur ſeiner eigenen Nation, ſondern 
auch andern ſuͤd⸗ und weſtwaͤrts wohnenden 
Voͤlkern den größten Schaden, ja den Untergang 
ſelbſt verurſachte; o blinde Herrſchſucht Ar⸗ 


nulphs! die Zuͤchtigung des einen wird zur 


Niederlage von ganz Europa.“ ꝛc. Ein 
trauriges Beiſpiel der deutſchen Redlichkeit, 


welche den darauf trauenden Swatopluk ſo 


viel gekoſtet hat. 
Aber dem Arnulph war es noch nicht 


genug, dem Swatopluk ganz Deutſchland 


und Hungarn auf den Hals zu hetzen, und 


uͤber ihn wie ein brauſender Sturm ploͤtzlich zu 


ſtuͤrzen; er ſchickte noch uͤberdieß feine Geſand⸗ 


ren 


ten nach Bulgarien, um auch dieſe Nation 


wider Swatopluk aufzuwiegeln, und die 


Zufuhr des Salzes nach Maͤhren zu verhin⸗ 


Die deutſchen Schriftsteller erheben zwar 
den Sieg Arnulphs auſſerordentlich. Es 


ſcheint aber, daß ſie der Sache zu viel thun, 
indem Arnulph kaum uͤber ein Monat mit 
ſeinen ungeheuren Kriegsheeren in Maͤhren 
geblieben, und nach eingelangter Nachricht von 


dem hunniſchen Ruͤckzug, welchen der gleich⸗ 
kluge als tapfere Swatopluk entweder mit 


Gewalt, oder mit Geld zu Stand brachte, 


ſich auch mit ſeinen zahlreichen Truppen in 


aller Eil fortmachte. Der Schade und Ver⸗ 


wuͤſtung, welche die Feinde in Maͤhren ange⸗ 


richtet haben, iſt zwar groß und betraͤchtlich, 


893. 


das Koͤnigreich blieb aber dennoch ganz, und 
unerſchuͤttert; denn es bezeuget Konſtantinus 
Porphyrogenitus, daß die Hunnen oder Hun⸗ 
garn vor dem J. 896. naͤmlich vor Ende des 


bulgariſchen Krieges in Großmaͤhren noch kei⸗ 


nen feſten Fuß gefaſſet haben. 


Das folgende Jahr (893) blieb Maͤhren 
von den hungariſchen Einfaͤllen verſchonet. 
Denn dieſes Volk wurde von dem orientaliſchen 
Kaiſer durch verſchiedene Vortheile und Be⸗ 


lohnungen wider die Bulgarier gelocket, und 


mit ihm allüre. Aber Arnulph drang aber⸗ 
mal in Maͤhren ein, in der gefaßten Hoffnung, 


das Königreich gewiß zu erobern. Swato⸗ 
pluk, der nun von der hungariſchen Seite 
ſicher war, ſetzte ſich in eine ſolche Gegenver⸗ 


faſſung, 


faſſung, daß Arnulph nach einigen veruͤbten 
Streifereien und Pluͤnderungen wieder ohne 
Triumph abziehen, und einen Waffenſtillſtand 
machen mußte. (Propter inſidias poſitas 
magna cum difficultate itineris in Bojoaria 
ad regiam curtem Otingam reverſus eſt) 
Dieſe Stelle der fraͤnkiſchen Annalen bedeutet 
zwar mehr, als einen bloſſen Abzug; da aber 
die Maͤhrer keinen einheimiſchen Schriftſteller 
hatten, der es uns aufrichtiger ſagen koͤnnte, 
ſo muß man hieraus nur unterdeſſen eine ta⸗ 
pfere Abfertigung Arnulphs muthmaſſen. 


Nach dem vorgegangenen Stillſtand kam 
es endlich in dem folgenden Jahre (894) zu 
einem vollkommenenen Vergleich und Friedens⸗ 
ſchluß, worauf Arnulph den Zug nach Ita⸗ 
lien mit ſeinen Kriegsheeren antratt; durch 
deſſen Entfernung unſer Swatopluk feiner 
letzten Ruhe genoß, in der er auch gegen En⸗ 
de dieſes Jahrs ſanft entſchlief. 


| Die fraͤnkiſchen Annalen begleiten fogar 
auch ſeinen letzten Abſchied mit Schimpf und 
Schande, verrathen aber dadurch ihre Feind» 


894. 


ſeligkeit und Galle zur Abſcheue. Doch ſagt 


Regino: 4 Um dieſe Zeiten ſtarb Swato⸗ 
pluk, ein Bönig der maͤhriſchen Slaven, 


ein Mann, der unter feiner Nation der kluͤgſte. 


und verſchlagenſte war.) Es wird nicht uns 
angenehm ſeyn, den Bericht von ſeinem To⸗ 
de aus einem wichtigen, unpartheiſchen, und 
faſt gleichzeitigen Schriftſteller, dem Kon⸗ 
ſtantino Porphyrogenitus, anher zu ſetzen: 
F Swatopluk, Regent von Maͤhren, war 
BE | kin 
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ein tapferer, und den benachbarten Nationen 
furchtbarer Fuͤrſt; er hatte drei Soͤhne, unter 
welche er feine Laͤnder auf dem Todbette theilte, 
und einem jeden ſeinen Bezirk anwies. Den 
Aelteſten machte er zum Großfuͤrſten, deſſen 
Obergewalt er die uͤbrigen zweene unterwarf, 
mit der ganz ernſthaften Ermahnung, daß ſie 
ſich niemal von einander trennen ſollen. Und 
um ſie durch ein auffallendes Beiſpiel von der 
Nothwendigkeit ihrer Vereinigung zu uͤberzeu⸗ 
gen, ließ er drei Ruthen bringen, die er zu⸗ 
ſammen band, und dem Erſtgebornen zu zer⸗ 
brechen uͤbergab; da er ſie aber nicht zerbrechen 
konnte, gab er ſie dem Zweiten, und ſo auch 
dem Dritten. Dann loͤſte er das Band auf, 
und theilte unter ſie die einzelnen Ruthen, 
welche ſie gleich ohne Muͤhe brachen. Hieraus 
nahm er den Anlaß, ſie folgendergeſtalt zu er⸗ 
mahnen: Wenn ihr in Liebe und Einigkeit 
beiſammen bleibet, ſo werden euch eure Feinde 
niemal bezwingen, oder in die Gefangenſchaft 
wegſchleppen; wenn ihr aber in Zwietracht 
und Hochmuth das Reich in drei Theile zer⸗ 
gliedern, und dem aͤlteſten Bruder den Ge⸗ 
horſam verweigern werdet, ſo werdet ihr auch 
durch euch ſelbſt verwuͤſtet, und von euren 
Feinden vollends zu Grunde gerichtet wer⸗ 
den. ? | | 


So weiſe und fo prophetiſch ſprach der 
ſterbende Swatopluk. Hieraus widerlegt 
ſich das Maͤrchen von feiner aus dem Wahl 
platze zu den auf dem Berge Sobor wohnen» 
den Einſiedlern genommenen Flucht, und dem 
daſelbſt geführten anachoretiſchen Leben. Die 
Namen 
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Namen der Soͤhne hat Porphyrogenitus nicht 
angemerket, doch bezeugen die alten Urkunden, 
daß der aͤlteſte Moymar, oder Moyemir, 
und der zweite Swatoboy, oder Swatopluk 
geheiſſen habe; von dem Dritten ſind keine 
Nachrichten vorhanden, weswegen einige 
Schriftſteller den Swatobog von dem Swatopluk 
unterſcheiden. Haͤtten die Soͤhne den ſo klugen 
und wichtigen Befehl ihres weiſen Vaters 
befolget, ſo glaͤnzte vielleicht heut noch der 
ſlaviſche Ruhm auf einem kaiſerlichen Throne. 
Aber zum lingluͤcke konnte der groſſe Swatopluk 
ſeinen Soͤhnen zwar ſeine Laͤnder, aber nicht 
zugleich ſeine Weisheit und Tapferkeit zum Erbe 
uͤberlaſſen; denn die maͤhriſche Glorie gieng 
auch kurz nach ihm zum Grabe, wie es bald 
nachfolgen wird. Ru 

Nach dem Tode Swatopluks dauerte 
zwar der geſchloſſene Friede fort, aber der 
ſlaviſche Bund fieng gleich an gewaltig zu 
wanken. Die Boͤhmen waren die erſten, die 
ſich von der Konfoͤderation getrennet, und 
unter den Schutz des Kaiſers Arnulph begeben 
haben. Dieſer wankelbare Anfang war dem 
maͤhriſchen Reiche ſo nachtheilig, daß er eine 


abzehrende Staatskrankheit nach ſich zog, welche 


nach und nach durch verſchiedene Zufälle der geſtalt 
zunahm, daß ſie toͤdtlich wurde, und endlich 
den Untergang und die Zerſtoͤrung des Koͤnig⸗ 
reiches beſchleunigte. 


395: 


Nach der boͤhmiſchen Trennung laſſen 898, 


ſich ſchon unter den maähriſchen Prinzen ges 
faͤhrliche Funken eines e BER 


14. 6 2 


ken, welches die aus dem bulgarifchen Kriege 


897. 


898. 


zuruͤckgekommenen Hunnen, oder Hungarn 


benuͤtzet haben mögen, indem man ſchon im 


Jahre 896 ihre Anſiedlung in dem maͤhriſchen 
Pannonien, aber keine Gegenanſtalten von 
Seite der Landesregierung antrift. u 


Gegen Böhmen ſah es noch ernſthafter 
und kriegeriſcher aus, fo, daß Moymar ſich 
bei dem Kaiſer Arnulph durch feine Geſandten 
beſchweren mußte, daß er die Abtrinni en 
mit feinem Schutze nur zum Abfalle reise, 
und dadurch feindſelige Geſinnungen an Tag 
lege. Arnulph empfieng dieſe Geſandſchaft 
kalt und trotzig, und verſprach den Boͤhmen, 
welche ihn mit goldenen Beweggruͤnden darum 
baten, wider die Maͤhrer eine nachdruͤckliche 


Hilfe. Die Urſache der boͤhmiſchen Abtrin⸗ 


nigkeit wird zwar nicht angemerket, ſie laͤßt 


ſich aber aus der Eiferſucht gegen den maͤhri⸗ 


ſchen Glanz und Anſehen vielleicht nicht un⸗ 
wahrſcheinlich errathen. Doch zeigte hernach 
der Erfolg ſelbſt, daß Böhmen in dem ſiaviſchen 
Bunde unter dem maͤhriſchen Oberhaupte 


einer beſſeren Ruhe und Sicherheit, als unter 


dem kaiſerlichen Schutze genoſſen habe. 


Das bruͤderliche Mißverſtaͤndniß zwiſchen 
Moymar und Swatopluk brach endlich in 
öffentliche Kriegsflammen aus, dergeſtalt, daß 
einer dem andern ſogar nach dem Leben 
trachtete. Die deutſchen Grafen Arbo und 
Iſanrich blieſen in das Feuer, und unterließen 
nicht, den bruͤderlichen Haß gegen einander 
auf das auſſerſte zu treiben; bis endlich 

| Swatopluk 
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Swatopluk dem Moymar in die Haͤnde 
fiel, aber wieder aus dem Gefaͤngniſſe zum 
Arnulph entflohe; wodurch dann der Zwiſt 
noch aͤrger, und Maͤhren zu zweimal von 
deutſchen Truppen ſehr hart mitgenommen 
wurde, weil Moymar einen Theil ſeiner 
Voͤlker zur Obſervirung der Hungarn, welche 
eben um dieſe Zeit die Donau paſſirten, 
entfernen, und andurch ſeine Macht zertheilen 
mußte. Seit dieſem Jahre koͤmmt Swa⸗ 
topluk in der Geſchichte nicht mehr vor, 


und man kann auch keine ſichere Spuren 


finden, wo er hingekommen ſey. Und daher 


mag das Hiſtoͤrchen von den Anachoreten auf | 


dem Berge Zobor feinen Urſprung leiten. 


Die ſtarken Bewegungen der Hunnen, 
oder Hungarn, zwangen unſern Moymar, 
eine zahlreiche Armee auf den Graͤnzen zu 
halten, und ihre Abſichten und Unternehmun⸗ 
gen genau zu beobachten. Dieß gab dem 

Kaiſer Arnulph Gelegenheit, auf der andern 
Seite mit einem neuen Kriegsheere in die 
maͤhriſchen Laͤnder einzufallen, und ſie auf das 
grauſamſte zu verwuͤſten. So bald aber die 
Hunnen ihren Zug nach Italien genommen 
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hatten, und Moymar vor ihren Einfall ge⸗ 
nugſam ſicher war, wandte er alle ſeine Macht 


wider Arnulphen, ſchlug ihn aus dem Lande, 


und nahm ihm noch einen betraͤchtlichen Theil 


ſeiner Laͤnder weg. 


Das groſſe Land Maͤhren blieb demnach 

noch in dieſem Jahre ungeſchmaͤlert, und das 

Anſehen Moymars 1 den Ruhm, daß 
| K 2 . 
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der Pabſt Johann IX. an ihn eine Gefand- 
ſchaft mit dem Erzbiſchofe Johann, und 
zween Suffraganen in der Abſicht abgefertiget 
hat, um in dem maͤhriſchen Reiche ein Erz⸗ 
bißthum, oder Metropolis, nach dem Ver⸗ 
langen des Koͤnigs aufzurichten. ee 


Die Verwuͤſtungen und Verheerungen, 
welche die Hunnen in dieſem Jahre in Italien 
angerichtet haben, werden von den gleichzeitigen 
Stkribenten ſehr klaͤglich beſchrieben, und die 
Urſache alles Ungluͤcks, welches dieſe wilden 
Voͤlker nach ihrer Zuruͤckkunft in Maͤhren und 
Deutſchland verbreiteten, dem Kaiſer Arnulph 
deswegen allein zugemuthet, weil er ſie zum 
erſtenmal wider den Swatopluk herausgefuͤhret, 
die ſtarken Klauſen, unter welchen fie ver- 
ſchloſſen waren, eroͤffnet und geſchleifet, und 

ihnen den Weg zur Ausuͤbung ihres barbari⸗ 
ſchen Greuels gezeiget hatte. Man rechnete 
ſogar zu einem Wunder, und zu feiner Des 
ſtrafung an, daß ihn noch bei Leben die Wuͤr⸗ 
mer gefreſſen haben, und er in dem elendſten 
Zuſtande ſeinen Geiſt noch in dieſem Jahre 
hat aufgeben muͤſſen. 


900. Das nun angehende zehnte Jahrhundert 
wird von den anſehnlichſten Schriftſtellern mit 
ſehr haͤßlichen Farben geſchildert, welches ſie 

ſeiner Rauhigkeit wegen das eiſerne, und in 

Betrachtung der Haͤßlichkeit das bleyerne, 

dann wegen Mangel der Schriftſteller das 

dunkle und finſtere Jahrhundert nennen. In 

Maͤhren koͤnnte man ihm das 5 
| eine 
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eines blutigen Saͤkulums eindruͤcken, wie uns 
leider! die Geſchichte dazu zwingt. Eu 


| Anfangs wurde von den Mährern die 
paͤbſtliche Geſandſchaft, worunter der Erzbiſchof 
Johann, dann die Biſchoͤfe Benedikt und 
Daniel waren, ehrerbieiig empfangen, und 
ihr die boshaften Abſichten und Unternehmun⸗ 
gen der Franken oder Baiern geklaget, welche 
wider alles Recht und Menſchlichkeit das maͤh⸗ 
riſche Koͤnigreich ſo oft uͤberfallen, die heidni⸗ 
ſchen Hungarn wider ſie aufgehetzt, und ſonſt 
unzaͤhlig viel Unheil geſtiftet haͤtten. Dawider 
uͤbergaben die baieriſchen Biſchoͤfe, an deren 
Spitze Theotmar, Erzbiſchof von Salzburg, 
war, ihre Vertheidigung, aus welcher das 
wahre Original der deutſchen Galle wider die 
Slaven rauchet. Herr Dobner hat dieſe 
Vertheidigungsſchrift feinen hajekiſchen Jahr⸗ 
buͤchern P. III. p. 343.—357. einverleibt, und 
mit Anmerkungen erlaͤutert, und die unbillige 
deutſche Forderung einer flavifchen Unterthaͤ⸗ 
nigkeit mit guten Gruͤnden abgefertiget. 


Die fraͤnkiſchen Jahrbuͤcher melden zwar, 
daß die Baiern abermal in Maͤhren eingefallen 
waͤren, und binnen drei Wochen faſt das 
ganze Königreich in eine wuͤſte Einoͤde verwan⸗ 
delt haͤtten, welches aber, in Betrachtung 
eines fo weitlaͤuftigen Reiches , das ſich der 
Laͤnge nach uͤber die Donau uͤber 80 Meilen, 
und nach der Breite bis an das karpatiſche 
Gebirg erſtreckte, kaum die Probe einer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit erreichet; und uͤberdieß hätten ja 
die Maͤhrer die Haͤnde in den Buſen ſtecken, 
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und dieſer Verwuͤſtung muͤſſig zuſchauen muͤſſen, 


welches aber in Anſehung ihres kriegeriſchen 
Karakters und ihrer Tapferkeit alle Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit uͤberſteiget. Daß die Baiern hie 
und da in Maͤhren wirklich Schaden gemacht 
haben, hat ſeine Richtigkeit, und iſt aus dem 
zu ſchließen, weil Moyemir damal, um den 
neuen Zug der Hungarn zu beobachten, die 
Ufern und Gegenden an der Drau mit ſeinen 
Truppen hat beſetzen muͤſſen, welches den Baiern 
den Eingang in Maͤhren erleichtert hatte. 


Nun zeigten ſich die erſchrecklichen Folgen 


von den durch Kaiſer Arnulph zerſtoͤrten Klau⸗ 


ſen, da ſich die Hunnen oder Hungarn erſtlich 


in die baieriſchen Laͤnder, dann in das maͤhri⸗ 
ſche Pannonien in Geſtalt eines Stromes er⸗ 
goſſen, und uͤberall Verwuͤſtungen, Greuel 
und Tod dergeſtalt verbreiteten, daß, da Mo⸗ 
hemir der ungeheuern Menge dieſer Barbaren 


zu widerſtehen nicht im Stande war, er ſeine 


Truppen zuruͤck zu ziehen, ihnen das zwiſchen 
der Donau und Drau gelegene Pannonien 


preis zu geben, und eine bequemere Zeit und 
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Gelegenheit zu deſſen Rettung abzuwarten be⸗ 


muͤſſiget wurde. 


Die ſchnellen Progreſſen der Hungarn, 
welche bereits den groͤßten Theil des maͤhriſchen 
Pannoniens mit ihrem Volke beſetzt, und 
Baiern auf das grauſamſte verwuͤſtet und ver⸗ 
heeret haben, machten endlich beide Nationen 


klug, da ſie ſahen, daß durch ihren Zwiſt und 


Uneinigkeit die barbariſchen Zuͤge der Hunnen 


nur befördert würden, und fie davon die groͤß⸗ 


ten 
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ten Vortheile zoͤgen. Es wurde demnach auf 
dem Reichstage zu Regenſpurg zwiſchen Lud⸗ 
wig dem Kinde, Kaiſer der Deutſchen, und 
unſerm Moyemir ein Friedens ⸗ und Allianz⸗ 
traktat geſchloſſen, und zu deſſen vollkommener 
Herſtellung Richard, Biſchof von Paſſau, 
3 en Grafen Udalrich nach Mähren abge 
ie 5 


Die Hungarn merkten wohl, daß dieſes 
zwiſchen den zwoen vorhin immer in Krieg 
vrewickelt geweſenen Nationen getroffene Bind⸗ 
niß wider ſie gemuͤnzet ſey, und zur gemein⸗ 
ſchaftlichen Abſicht habe, ſie mit vereinigten 
Kraͤften von dem deutſchen und pannoniſchen 
Boden zu verdringen. Sie wollten ihnen 
vorkommen, und fielen mit ihrer angebornen 
Wuth in Kaͤrnten ein, wurden aber von Lud⸗ 
wig gluͤcklich hinaus geſchlagen, und auf ih⸗ 
rer Retirade an den pannoniſchen Graͤnzen von 
dem ſie erwartenden Moymar abermal mit 
gleicher Niederlage empfangen. Das naͤmliche 
Gluͤck hatten die deutſchen und maͤhriſchen 
Waffen auch in dem folgenden (902) ee, 902. 
und zwangen die Hungarn, ſich nach Fallen | 
zu wenden. f 


Sie kamen aber bald wieder zuruͤck, uͤber⸗ 
fielen mit neuer Macht das maͤhriſche Panno⸗ 83. 
nien, nahmen Neitra weg, breiteten ſich al⸗ 
lenthalben aus, und drangen gegen die noͤrdli⸗ 
chen Gegenden mit einer fo ſtarken Gewalt 
fert, daß ihnen Moyemir nicht mehr wiedr⸗ 
ſtehen konnte. Von nun an fieng das grooſſe 
maͤhriſche Reich an, 00 mehr und mehr 
| 4 8 
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zu ſinken und zu ſchmachten, und konnte ſich 
wider die zaumloſe Wuth und Macht der Hun⸗ 
garn nicht mehr erholen, bis es endlich vollends 
fiel und zu Grunde gieng; denn das mit den 
Deutſchen gemachte Bindniß und Vereinigung 
kam zu ſpaͤt, indem Maͤhren ſchon zu ſehr ge⸗ 
ſchwaͤchet war, und die hungariſche Macht zu 
weit uͤberhand genommen hatte. 


Die fiegreihen Hungarn verbreiteten uͤber⸗ 
all Furcht und Schrecken, drangen bis an den 
Fluß Lech vor, und nahmen alle Laͤnder bis 
an den Fluß Morawa in Beſitz. Da lag 
nun das groſſe maͤhriſche Reich im Zuͤgen, 
und erwartete den letzten Herzensſtoß. 


Der von Moyemir uͤber den Neutrer⸗ 
bezirk geſetzte Befehlshaber, welchen der unge⸗ 
nannte Geheimſchreiber des Koͤnigs Bela Zu⸗ 
bur nennet, und den einige fuͤr den dritten 
Sohn des Swatopluks halten, vertheidigte 


ſich zwar wider die hungariſchen Pfeile auf das 


tapferſte, der aber von der ungeheuern Menge 
der Feinde umrungen in ihre Haͤnde fiel, und 
auf einem hohen Berge, der von ihm den 
Namen Zubur, oder Sobor bekommen haben 
ſoll, auf eine barbariſche Art gehangen wurde. 
Die Hungarn hinterließen uͤberall ſo grauſame 
Spuren ihrer Wuth, daß die meiſten von 
Furcht und Schrecken betaͤubten Einwohner 
gezwungen waren, ihr Leben mittelſt der Flucht 
zu retten, und ihnen die leeren Wohnplaͤtze zu 
uͤberlaſſen. | 


Nicht 
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Nicht nur Pannonien allein, ſondern 


auch Baiern, Schwaben und Franken erfuh⸗ 
ren dieſe ſchwere Geißel, durch welche fie nicht 
nur im Grunde verwuͤſtet, ſondern auch für 
die Hinkunft mit einem jaͤhrlichen Tribute, 


dem unſeligen Keime der nachherigen blutigen 


Kriege, beleget wurden. 


Spitignew, Herzog von Böhmen , be⸗ 
ſorgte einen gleichen Umſturz, ließ ſich mit den 
ſtreitbaren Hungarn in Traktaten ein, verband 
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fih zu einem jährlichen Tribute, und beguͤn⸗ 


ſtigte ihren Einfall durch Boͤhmen nach Sach⸗ 
ſen. Dieſes freundſchaftliche Betragen war 
die Urſache, und vielleicht ein alter boͤhmiſcher 
Wunſch, daß das urſpruͤngliche Maͤhren ſamt 
den Reliquien, die nach dem Falle uͤbrig ge⸗ 
blieben find , durch die Zuthat der Hungarn 
an Boͤhmen gekommen iſt. 


Endlich ruͤckte das Sterbejahr an, in 
welchem der bisher beruͤhmte Namen des groſſen 
maͤhriſchen Reiches vollends zu Grunde gieng. 
Das hungariſche Kriegsheer wuchs durch den 
zahlreichen Zulauf vieler Voͤlker, welche, um 
ihr Leben zu retten, ſich dahin fluͤchteten, der⸗ 
geſtalt an, daß ſich die Hungarn an drei entle⸗ 
0 Orten in Daleminzjen, oder Meißen, 
Bulgarien und Baiern mit groſſer Macht 
ausbreiteten, und die wichtigſten Eroberungen 

unternahmen. | 


Unſer Moyemir war mit den Deutſchen 
alliirt, und ſtand mit feinen Truppen bei ih⸗ 

nen in Baiern. Und ſo anſehnlich auch die 
| baieri⸗ 


O 
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baierifche Armee war, fo wurde ſie doch von 
den wuͤthenden Hungarn auf das Haupt ge⸗ 
ſchlagen. Es ſtritten beide Theile wie grim⸗ 
mige Loͤwen, und die Schlacht waͤhrte durch 
drei Tage ſo hartnaͤckig, daß kein Theil dem 
andern weichen wollte; bis endlich die Hun⸗ 
garn die Oberhand erhielten, unſer Moyhemir 
auf dem Schlaͤchtfelde blieb, und mit ihm die 
maͤhriſche Glorie ins Grab gieng. 


Der gleichzeitige Konſtantinus Por⸗ 
phyrogenitus erwehnet dieſes traurigen Be 
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ſchluſſes mit Kurzem: a Die Hungarn (Tur 
c) überfielen die Maͤhrer, rotteten fie ganze 


lich aus, und nahmen ihre Laͤnder ein, welche 
fie noch des heutigen Tages (J. 949) bewoh⸗ 
nen; der uͤbrige Haufen wurde zerſtreuet, und 


floh zu den benachbarten Voͤlkern, als zu den 


Bulgaren, Hungarn, Boͤhmen, und andern 


Nationen.“ Salomon, Biſchof von Kon⸗ 


ſtanz, der dieſem Greuel der Verwuͤſtung zu⸗ 


geſehen hat, jammert in ſeinen Klagliedern 
alſo: Spoliatæ civibus urbes, ac defolati 


demptis cultoribus agri; campi cœſorum 


ſiccatis oſſibus albent. Jam puto, tot vivi 
non ſunt, quot morte perempti. 

| Der Urſprung diefes merkwuͤrdigen Trauer⸗ 
ſpiels iſt der graͤnzenloſen Herrſch- und Rach⸗ 


ſucht des Kaiſer Arnulphs billig zuzuſchrei⸗ 


ben, der durch Schleifung der feſten Klau— 
fen, welche die Hunnen, oder hernach ges 
nannte Hungarn, im Schranken hielten, 


gleichſam die Buͤchſe Pandorens eroͤfnet, und 


zur Geißel der benachbarten Nationen heraus⸗ 
gefuͤhret hat. Die 


| Die zwote Urſache iſt die Uneinigkeit d der 
ſwatoplukiſchen Prinzen, hauptſaͤchlich aber 
die Trennung des ſlaviſchen Bundes, von wel⸗ 
chem ſich erſtens die Böhmen abgeſoͤndert, und 
dadurch die gaͤnzliche Aufloͤſung der Konfoͤde⸗ 
ration veranlaſſet haben. Denn, wenn ſie, 
wie Hrrr Dobner wohl anmerfer , in dem 
Bindniſſe verharret, und ſich dem Feinde mit 
vereinigter Macht entgegen geſtellet hätten, fo 
wuͤrden ſie immer maͤchtig genug geweſen ſeyn, 
den Hungarn und Deutſchen die Spitze zu 
bieten, und ihre Freiheit hernach auch wider 
Heinrich den Vogler und wider die Otto⸗ 
nen zu behaupten. 


0 Allein die Vorſicht, die auch das Schick⸗ 
ſal groſſer Reiche beſtimmet, wollte hier das 
Beiſpiel ihrer undurchdringlichen Schluͤſſe auf- 
ſtellen, und die Menſchen belehren, wie we⸗ 
nig ſie ſich auf das gegenwaͤrtig ſchmeichelnde 
Gluͤck, auf ihre Macht und Kraͤfte zu ver⸗ 
ke haben. 


Ich ſchließe dieſe merkwuͤrdige Epoch | 
mit dem warmen und patriotiſchen Gefühle des 
gelehrten Praͤlaten des nunmehr aufgelaſſenen 
Kloſterſtifts Saar, Herrn Otto Steinbach 
von Kranichſtein, in ſeiner kurzen Geſchichte 
des Markgrafthums Maͤhren: Unter der 
weiſen Beherrſchung des groſſen J o⸗ 
fepbs ſieht das heutige Maͤhren ſei⸗ 
ner vorigen Bluͤthe entgegen, und 
vergißt gern, daß es einſtens ein 
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Anmerkungen 


über die Verfaſſung, Sitten, Gebraͤuche 
und Geſetze dieſer Epoche. 


Use dieſen Gegenſtand ließ ſich viel Gu⸗ 
tes und Intereſſantes anmerken, wenn 
die Schriften, von welchen unter dem Koͤni⸗ 
ge Swatopluk eine Meldung geſchehen iſt, 
nicht verloren gegangen waͤren, welchen Man⸗ 
gel man aus andern Hilfsquellen, ſoweit die⸗ 
ſelbe hinreichen, wird erſetzen muͤſſen. 


Eine Geſchichte der Rechte und Geſetze 
eines Volkes zu ſammeln und zu ſchreiben, iſt 
immer ein nuͤtzliches, aber auch ſehr muͤhſames 
Werk, welches man ohne vorlaͤufige Kennt⸗ 
niß ſeiner Verfaſſung, Sitten, Gebraͤuche und 
Schickſale nicht unternehmen kann. 


So hat Pomponius in L. 2. ff. de O. J. 
eine kurzgefaßte Geſchichte des roͤmiſchen Rech⸗ 
tes geliefert, und die verſchiedenen Staats- 
veraͤnderungen mit eingemenget, um zugleich 
die Urſachen der nach verſchledenen Revolutio⸗ 
nen abgeaͤnderten Geſetze anzuzeigen. Dieſer 
En gefiel mir fo ſehr, daß ich ihn zum 

uſter meines gegenwaͤrtigen Verſuchs ge⸗ 
waͤhlet habe; nur fand ich, aus Mangel 
maͤhriſcher Schriftſteller, nothwendig, die po⸗ 
litiſche Geſchichte meines Vaterlandes nach 
einem jeden Zeitraume vorauszuſchicken, und 
hernach erſt die verfchiedenen ee 
der Rechte anzumerken. 

Die 


Die Erfahrung lehrer, wenn man das 
Verhaͤltniß der Voͤlker gegen einander auf⸗ 
merkſam betrachtet, daß faſt eine jede Nation, 
nebft, ihren urſpruͤnglich eigenen, auch fremde 
Geſetze, Sitten und Gebraͤuche angenommen 
habe, je nachdem ſie mit Fremden mehr oder 
weniger in Umgang oder Handlung verbunden 
war. Sie behaupteten auch immer unter ein⸗ 
ander einen gewiſſen Rang, den ſie ſich durch 
einen vorzuͤglichen Ruhm und Groͤſſe erworben 
hatten. Darum bemerket man groſſe Reiche, 
als das Roͤmiſche und Deutſche, dann andere 
kleinere Voͤlkerſchaften, welche vieles von den 
Sitten, Gebraͤuchen und Geſetzen der Groſſen 
nach und nach abgelernet und angenommen ha⸗ 
ben; fo findet man unter unſern maͤhriſchen 
und boͤhmiſchen Slaven die vaͤterliche Gewalt, 
und die Dienſtbarkeit der Roͤmer, und die 
Strafe des Hundtragens der Deutſchen u. ſ. w. 
Bisweil faßten fie den aͤchten Sinn des Geſet⸗ 
zes nicht, und gaben ihm eine ganz verkehrte 
Wendung, als bei der roͤmiſchen rei vindi- 
catio verwandelten ſie das manum conſerere 
in ein ernſthaftes Duell. Auch allgemeine 
Vorurtheile und herrſchende Meinungen, wenn 
ſie noch ſo albern waren, wurden bisweil zu 
Geſetzen gemacht, und darauf genau gehalten, 
als bei der Feuer ⸗ und Waſſerprobe. 


Die Grundſaͤtze verſchiedener Religionen, 
und ihre Abwechslungen zogen die Verſchie⸗ 
denheit der Sitten, Gewohnheiten und Geſetze, 
haupfachlich aber der Karaktere des Volkes, 
der Erde, des Klima, der Lebensart, und an⸗ 
derer Imdividualum kaͤnde, wie es Montes⸗ 
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— ausfuͤhrlich abgehandelt hat, nach 


Von geſchriebenen Geſetzen der alten Sla⸗ 
ven laͤßt ſich keine Probe aufweiſen, indem ſie 
des Schreibens unkuͤndig waren, und nicht ein⸗ 
mal in ihrer Sprache eigene Buchſtaben hatten. 
Erſt im neunten Jahrhunderte hat der heilige 
Cyrillus, ein maͤhriſcher Apoſtel, die flavi- 
ſchen Buchſtaben erfunden, Bücher in dieſer 
Sprache geſchrieben und in Maͤhren hinter⸗ 
laſſen, welche aber, leider! in Verluſt gera⸗ 
then find, Der gelehrte Piariſt P. Adaukt 
Voigt, hat eine unvergleichliche Abhandlung 
uͤber die Einfuͤhrung, den Gebrauch und 
die Abaͤnderung der Buchſtaben und des 
Schreibens in Boͤhmen, und eine andere 
uͤber den Kalender der Slaven, geliefert, 
welche den Abhandlungen einer Privatge⸗ 
ſellſchaft in Boͤhmen im I. und III. B. 
eingeſchaltet find, Wi, 


Es ſcheint, daß der beruͤhmte Geſetzgeber 
Juſtinian von der ſlaviſchen Narion, welches 
derſelebn zur Ehre gereichet, abgeſtammet habe; 
denn er hieß, nach dem Zeugniſſe des Pro⸗ 
kopius, Vprauda oder Prawda, und ſeine 
Mutter Bigleniza, welche Namen eines ſla⸗ 
viſchen Urſprunges ſind, und er zaͤhlte unter 
feinen Truppen uͤber 30000 Slaven, die er 
vorzuͤglich beguͤnſtigte. e 


Die erſten maͤhriſchen Slaven ſteckten in 
einem tiefen Heidenthume, bis ſie durch die 
heil. Cyrillus und Methudius zu var 
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lichen Religion gebracht worden find, wovon 
ich in der maͤhriſchen e beſon⸗ 
ders handeln werde. 


Die ben Slaven, welches immer auch 
von unſern Maͤhrern gelten muß, hatten von 
ihren Gottheiten ſo uͤbertriebene Begriffe, daß 
bei ihnen kein Eid erlaubt war; indem ſie 
glaubten, daß alle irrdiſche Dinge zu ſchlecht 
waͤren, daß man wegen ſolchen die Goͤtter zum 
Zeugniſſe anrufen ſollte. Sie hatten anſtatt 
des Eides gewiſſe Zeremonien, durch welche ſie 
die Kraft ihrer Zuſage und Verbindlichkeiten 
zu beſtaͤrken glaubten; dazu wurden nämlich 
Hunde gebrauchet, denen man opferte, dann 
aus einem Becher getrunken, und der Uliberreſt 
auf die Erde gegoſſen; hierauf wurden die 
Saumſattel der Pferde mit Händen gehalten, 
und drei Riemen beruͤhret, dann endlich ein 
Buͤſchel Heu in die Höhe gehoben. Bei Ab⸗ 
ſchließung öffentlicher Traktaten pflegten ſie zu 
Beſtaͤttigung der verſprochenen Treue die Haͤare 
auf dem Hauptwirbel abzuſchneiden, und die 
rechte Hand nebſt einem Stuͤcke Gras zu rei⸗ 
chen. Das einmal gegebene Wort hielten ſie 
ſo feſt und heilig, daß ſie der verſprochenen 
Treue auch ihr Leben aufopferten. Doch ſo⸗ 
bald der Gegentheil dawider gehandelt hatte, 
glaubten ſie auch nicht mehr daran gebunden 
zu ſeyn, und goſſen uͤber den Bundbruͤchigen 
alle ihre Rache aus, wie das blutige Beiſpiel 
des Swatopluks zeuget, als ihn Karl⸗ 
mann unter einem erdichteten Vorwande in 
einen . N hat werfen Sam | 
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Masn rrifft noch Spuren von dieſen alten 
Gebraͤuchen, beſonders unter dem gemeinen 
Volke an, welches feine Zuſage mit Darrei⸗ 
chung der rechten Hand noch zu beſtaͤttigen pflegt, 
und es für ein ſicheres Zeichen der Freundſchaft 
und Treue haͤlt. Die aberglaͤubiſchen Zeremo⸗ 
nien ſind zwar durch die chriſtliche Religion ab⸗ 
gethan, doch behielt man noch in dem drei⸗ 
zehnten Jahrhunderte den Waſſertrunt als ei⸗ 
ne Beſtaͤttigung der Kontrakte, wovon noch 
heut zu Tage das Spropitny und Zawdanek, 
Trinkgeld, Zutrinken, als ein Zeuge des Ver⸗ 
trages, im Gebrauche iſt, und feine Kraft in 
den alten Rechten der Stadt Bruͤnn p. 14. 
70, wo es mercipotus, oder potus teſtimo- 
nialis genannt wird, und in den koͤnigl. St. 
R. g. 41. §. 2. erhalten hat. In Ollmuͤt iſt 
der alte Gebrauch, die Kleider beim Juramente 
auszuziehen, erſt unter dem Kaiſer Rudolph 
abgeſchaft worden. 


Der vornehmſte Goͤtze der alten Slaven 
hieß Provo oder Prawo, das Recht, in 
deſſen Tempel ſie die Gerichte hielten. Er 
ſtand auf dem Altare mit einem Pflugeiſen 
in der Hand, welches man im Feuer gluͤhend 
machte, und damit die Schuld, oder Unſchuld 
der Inquiſiten gerichtlich unterſuchte. 


Der Zweikampf war bei vielen Nationen 
für einen rechtlichen Beweis angenommen, 
und bei unſern Slaven ſehr lang im Gebrau⸗ 
che; Helmoldus in Chronica Slavorum lie- 
fert davon eine weitlaͤuftige Nachricht, und 
viele Beiſpiele, wo die Benennung Campiones, 
ee Kaͤmpfer, 


\ 
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Kaͤmpfer, oͤfters vorkommt. Pfeffinger und 
M. Schmidt beſchreiben die verſchiedenen Be⸗ 


weisarten, welche auch nach Einfuͤhrung der 


chriſtlichen Religion in Deutſchland, und auch 
unter unſern Slaven in der Uibung geweſen 
ſind, als: die kanoniſche Reinigung, da 
der Beſchuldigte ſeine Unſchuld nicht nur durch 
eznen feierlichen Eid beſchwoͤren, ſondern auch 
noch 5, 6, 7, oder meiſtens 12 Mitzeugen, 
Compurgatores, das Naͤmliche eidlich beſtaͤt⸗ 
tigen mußten. Der Zweikampf, wozu ge⸗ 
wiſſe gerichtliche Formalitaͤten vorgeſchrieben 
waren. Ordalia, von Or, Groß, und Dael, 
Gericht; dieſe Ordalia waren ein gluͤhendes 
Eiſen, und ein heiſſes, oder kaltes Waſſer. 


Zum gerichtlichen Beweiſe wurde auch 
dem Beſchuldigten eine heil. Hoſtie gereichet, 
welche er zur Beſtaͤttigung ſeiner Unſchuld 
empfangen mußte. Bei dem Kreuzgerichte 
mußte der Klaͤger und der Beklagte die Haͤnde 


an ein Kreuz ausſtrecken, und deſſen Haͤnde 


eher ſanken, verlohr die Sache u. ſ. w. Man 
wird verſchiedene dieſer Gebraͤuche noch in 
ſpaͤtern Zeiten in dieſer Geſchichte antreffen. 


Die groͤßte Tugend unſerer alten Slaven 
war die Gaſtfreiheit, welche der angeführre 
Helmoldus L. I. C. 82. ausführlich beſchrei⸗ 
bet. Sie ſtritten in Bedienung und Beher⸗ 
bergung der Reiſenden und ihrer Gaͤſte um die 
Wette, dergeſtalt, daß, wenn Jemand wider 


dieſe Nationaltugend handelte, es erlaubt war, 


ſeine Wohnung in Brand zu ſtecken, und die⸗ 
ſes Verbrechen mit Schimpf und Schande zu 
I. B. „ dice 


\ 
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rächen. Die alten Uiberbleibſeln dieſer ſlavi⸗ 
ſchen Lieblingsgewohnheit erhalten ſich noch an 
vielen Orten in Maͤhren, wo man die Nach⸗ 
barn fo gern auf die Kirchmeſſe (na Hody) 
bittet, und ſie mit Speis und Trank beinahe 
ee 


Dahingegen waren auch bei den Alten 
die naͤchtlichen Diebſtaͤhle erlaubt, und fuͤr ei⸗ 
ne beſondere Geſchicklichkeit gehalten; wenn 
nur der Dieb das Geraubte feinen Gaͤſten wie⸗ 
der aufgeſetzt, und mit ihnen froͤhlich verzeh⸗ 
ret hatte. Wollte Gott! daß dieſer langfinge⸗ 
rige Gebrauch niemals in Uibung geweſen waͤre, 
wenigſtens ſich nicht ſo lang erhalten moͤchte. 


Der kriegeriſche Geiſt floͤßte ihnen eine 
ſo ſcharfe Empfindſamkeit ein, daß ſie nicht 
fähig waren, eine, auch nur die geringſte Der 
leidigung oder Unfug, mit Geduld und Gelaf 
ſenheit zu ertragen; ſie zaͤhlten die Rache unter 
ihre ſchoͤnſte Tugenden, und hielten denjeni⸗ 
gen fuͤr unehrlich, und fuͤr einen Poltron, 
der eine ihm zugefuͤgte Unbild nicht mit dop⸗ 
pelter Rache geahndet haͤtte. Ihr ſymboliſcher 
Spruch war: Ko ſe ne ofueti „ on Je nepoſueti; 3 
Der ſich nicht rühre oder rächer, der wird nicht 
seheiliget oder gereiniget. 


Der Ehebruch und andere fleiſchliche Luͤ⸗ 
ſten wurden auf das grauſamſte beſtraft. Mich 
haͤlt die Ehrbarkeit zuruͤck, die graͤßlichen Bei⸗ 
ſpiele davon anzufuͤhren. 
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Die Sitten der alten Slaven waren frei⸗ 
lich roh und barbarifch, wie jene der Deut⸗ 
ſchen und anderer Voͤlker, und man findet 
nichts von dem feinen Gefuͤhle des Schoͤnen, 
das in die Augen faͤllt, als daß ſie auf die 
ſchoͤnen und hohen Farben viel hielten. Sie 
beſtriechen ihre Haͤuſer mit einer ſo glaͤnzenden 
Erde, daß ſie mit ſchoͤnen Farben gemalt zu 
ſeyn ſchienen. Dieſer alte Geſchmack erhaͤlt 
ſich noch unter den Landleuten in Maͤhren in 
dem geſegneten Bezirke, den man von dem 
vorbeiſchleichenden Fluͤßchen Hanna nennt, 
wo man noch ſo gern ein hochgefaͤrbtes Band 
auf dem Haupte traͤgt, und die Haͤuſer mit 
rother und gelber Erde beſtreicht. Der gemei⸗ 
ne Mann bewundert auch gern jene Bilder, 
auf welchen viele hohe Farben, auch wider die 
Ordnung und Zeichnung, aufgetragen ſind, 
wenn ſie nur auf ſein Aug einen ſtarken Druck 


Die deutſchen Lehensgewohnheiten waren 
auch in Maͤhren im Gebrauche; man hat 
aus der Geſchichte geſehen, daß Privinna 
und Swatopluk Lehenleute des Koͤnigs Ra⸗ 
diſlaw geweſen, und wegem der begangenen 
Felonie in ſeine Ungnade gefallen ſind. Dieſe 
Lehensgewohnheiten haben ſich in Mähren lang 
erhalten, wie aus den nachfolgenden Epochen 


zu erſehen ſeyn wird. 


So lehret auch die Geſchichte, daß Maͤh⸗ 
ren ein monarchifcher Staat und ein Erbreich 
geweſen ſey, und die Erbfolge mit dem in der 
Schlacht gebliebenen 1 fsh, ha⸗ 
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be. Aus den angefuͤhrten Begebenheiten iſt 
zugleich zu erſehen „ daß Radiſlawe, 
Swatopluk und Moyemir ganz abſolut res 
gieret haben, und an keine Kapitulation, oder 
ſtaͤndiſches Anſehen gebunden geweſen ſind, ob⸗ 
ſchon damals ſchon unter den maͤhriſchen Sla⸗ 
ven ein anſehnlicher Adel war, der ſich vor 
den andern Einwohnern auszeichnete; ſo mel⸗ 
det der oft erwaͤhnte alte Biograph, daß, als 
der heil. Methudius im Jahre 872 von Rom 
zuruͤckkehrte, ihm die Edelleute und Landesein⸗ 
wohner (nobiles cum eivibus patriæ ) ent- 
gegen gegangen ſind. } 


Die mährifchen Könige waren durch die 
beſtaͤndigen Kriege verhindert, ihre politiſchen 
Plane und andere oͤffentliche Anſtalten nach 
ihren groſſen Abſichten auszufuͤhren; doch es 
koͤnnte daran nicht gemangelt haben, indem 
ein Staat von einem ſo weiten Umfange ohne 
guter Polizei und Juſtizverfaſſung nicht regie⸗ 
ret werden konnte. Man hat ſchon geſehen, 
daß das ſwatoplukiſche Geſetzbuch noch in dem 
zwoͤlften Jahrhunderte da war, aber verloren 
gegangen iſt. Es waͤre dann, daß ſich in der 
alten Buͤcher⸗ und Schriftenſammlung der oll⸗ 
muͤtzer Merropelitanfirche noch einige Spuren 
davon finden ließen, welches fuͤr die maͤhriſche 
Litteratur hoͤchſt zu wuͤnſchen waͤre. 1 


Die aus der aͤchten Geſchichte angefuͤhr⸗ 
ten Umſtaͤnde, welche den Fall des maͤhriſchen 
Reiches bereitet und beſchleuniget haben, ent⸗ 
halten die nuͤtzliche und hoͤchſt wichtige Lehre, 
wie nothwendig es ſey, alle Bewegungen einer 

I gefaͤhr⸗ 
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gefaͤhrlichen Nachbarſchaft genau zu beobachten, 
und dagegen die wirkſamſten Gegenanſtalten bei 
Zeiten zu trefen, uͤberhaupt aber bei der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft feſt zu beharren, und zur 
Erhaltung des Vaterlandes alle moͤglichen 
Kraͤfte, auch das Leben ſelbſt tapfer und mu⸗ 
thig aufzuopfern. - 


Die Einfuͤhrung der chriſtlichen Religion, 
des Schreibens und der Litteratur durch die 
5 maͤhriſchen Apoſteln, hat zwar die Roheit und 
Wildheit der Nation in etwas gemildert, und 
fie geſchmeidiger gemacht. Sie war aber nicht 
allgemein, und der groͤßte Theil der Slaven 
blieb noch in dem tiefen Heidenthume ſtecken; 
welches eben eine unter den Urſachen der ge 
trennten Eidgenoſſenſchaft geweſen ſeyn mag, 
da die Verſchiedenheit der Religionen die Fe⸗ 
ſtigkeit des Bundes geſchwaͤchet, in ein Miß⸗ 
trauen ausgebrochen, und endlich den allgemei⸗ 
nen Untergang nach ſich gezogen hatte. 


Die deutſchen Biſchoͤfe goſſen Oel in das 
ſchon praſſelnde Feuer, und ſtreuten gleich beim 
Anfange der Bekehrung den Saamen des Miß⸗ 
trauens und der Bedenklichkeiten in der Or⸗ 
thodoxie unter den erſten Chriſten, wodurch 
ſie die Unruhen nur noch mehr befoͤrderten. 
Ein allerdings wichtiges Beiſpiel, wie der 
Staat ſeine Aufmerkſamkeit auch auf dieſe 
Seite zu verwenden habe. 


Die um dieſe Zeiten durch Rikulph, 
Erzbiſchofen von Maynz, verbreiteten falfchen 
Dekretalen des Re Iſidors tru⸗ 
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gen auch zur Vermehrung des Uibels das 
Ihrige bei; indem die flavifhe Sprache, 
durch die mittelſt dieſer Dekretalen empor ge⸗ 
ſtiegene paͤbſtliche Authoritaͤt, von ihrem be⸗ 
haupteten Beſitze verdrungen, und mit ihr der 
gaͤnzliche Umſturz der Nation beſchleuniget wor⸗ 
den iſt. Die maͤchtig gewordene roͤmiſche Cu⸗ 
ria fand fuͤr gut, die lateiniſche Sprache uͤber⸗ 
all einzufuͤhren und fortzupflanzen, welcher 
dann die ſchutzloſe flavifche Sprache weichen 
mußte, weil die lateiniſchen Biſchoͤfe die roͤ⸗ 
miſchen Befehle überall auf das eifrigſte exe ⸗ 
auirten, | | 


[ | 
Dieſe Abänderung in dem Kirchendienſte 
brachte die neueingefuͤhrte lateiniſche Sprache 
auch bei Hofe und in den weltlichen Geſchaͤf⸗ 
ten in Anſehen, und wurde bald, beſonders 
durch die Angelegenheiten mit den deutſchen 
Kaiſern „ welehe ſich damals in allen ihren 
Urkunden, Münzen und offentlichen Handlun⸗ 
gen, ſogar auch die Schriftſteller in ihren Ge⸗ 
ſchichten und Chroniken, ſich keiner andern, 
als der lateinſſchen Sprache bedienten, unent⸗ 
behrlich. Alſo erhob fie ſich in eine Hofſpra⸗ 
che, kam auch nach Boͤhmen und Maͤhren, 
und gewann daſelbſt ſogar bald die Oberhand, 
indem ſie in allen Urkunden und oͤffentlichen 
Denkmaalen bis in das fuͤnfzehnte Jahrhun⸗ 
dert gebraucht wurde. 1 Aa 


Der eben gelobte Herr Praͤlat des auf⸗ 
gelaſſenen Kloſterſtifts Saar erinnerte mich 
zwar, daß ſchon im dreizehnten Jahrhunderte 
boͤhmiſche Urkunden zum Vorſcheine kommen, 
Nie n indem 
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indem Gruber in feinem Lehrſyſteme einer all⸗ 
gemeinen Diplomatik I. B. p. 137. verſicherte, 
zu Geras eine geſchriebene boͤhmiſche Urkunde 
vom Jahre 1251 gefunden zu haben, und er 
ſelbſt in feiner diplomatiſchen Sammlung hiſto⸗ 
riſcher Merkwuͤrdigkeiten des Ziſterzienſerſtifts 
Saar dem II. Th. N. XXVI. das Teſtament 
des Gerards von Oborzau, und der Judith 
von Weltzburg vom Jahre 1289 in boͤhmi⸗ 
ſcher Sprache eingeſchaltet haͤtte. Da aber die 
von Gruber angefuͤhrte Urkunde noch ſehr un⸗ 
bekannt, und das erwehnte Teſtament nur nach 
einer Kopie abgeſchrieben iſt, die uͤbrigen da⸗ 
ſelbſt befindlichen boͤhmiſchen Urkunden des fuͤnf⸗ 
zehnten Jahrhundertes hingegen alle aus den 
Originalien entnommen worden ſind, ſo finde 
ich mich noch nicht genug uͤberzeugt, dieſer 
Meinung beizutreten. 


Die heutigen Maͤhrer ind wahle Ab⸗ 
ſtaͤmmlinge der alten Slaven; denn ſobald ſie 
nach den Heerzuͤgen des Attila das Land ein» 
mal in Beſitz genommen hatten, haben ſie es 
nicht mehr verlaſſen, und ſind nach Bewaͤh⸗ 
rung der Geſchichte niemals mehr ausgewan⸗ 
dert. Die Landesſprache, welche an vielen 
Orten noch dem alten Dialekte nahe koͤmmt, 
und manche Uiberbleibſeln der alten flaviſchen 
Sitten geben ein offenbares Beiſpiel davon, 
obſchon nach den nachfolgenden Revolutionen 
viele Deutſche und andere fremde Einwohner 
ſich in Maͤhren angeſiedelt, und dem ſlaviſchen 
Nationalkaraktere eine gewiſſe un mitge⸗ 
theilet zn: 
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Die Guͤte der Erde hat ſie an ſich gleiche | 
ſam angeheftet, und ihnen die Liebe zum Acker 
baue eingefloͤßt. Die Erfahrung lehret, wie 
ſehr ein Ackersmann eine ſtete Wohnung liebt, 
in der er geboren wird, aufwaͤchſt, ſeinem Va⸗ 
ter die Augen ſchließt, und ſelbſt Vater wird; 
eine Wohnung, die er liebt, weil ſie ihn naͤhrt 
und weil ſie fein iſt, wenn fie auch noch fo 
ſchlecht iſt. Die Erde, die ihn naͤhret, wird 
nach und nach ſeine Vertraute und Freundin, 
die er deſto mehr liebt, je mehr er ſie anbauet. 
Es koͤmmt ihm oft hart an, einen einzigen 
Baum zu verlaſſen, den er ſelbſt gepflanzet, 
gewartet, und zum Baume gemacht hat. Um 
ihn verbreiten ſich die Aeſte ſeiner Anverwand⸗ 
ten, die ihm ſeine Wohnung noch angenehmer 
und liebenswuͤrdiger machen; und die alten 
Sitten und Gebraͤuche bleiben auf dieſe Art in 
einer Maſſe beiſammen und werden fortgepflanzt, 
weil öfters das ganze Dorf oder Staͤdtchen 
aus lauter Vettern oder Schwaͤgern beſtehet. 
Dieſen Zug habe ich unſern Hannacken und 
Wallachen abgeborget, obſchon alle dieſe Worte 
faſt nicht mein ſind. . 


Zum Beſchluſſe dieſer Anmerkungen ſehe 
ich mich verbunden, meinen Leſern eine Re⸗ 
chenſchaft über die Quellen, aus welchen ich 
meine Nachrichten geſchoͤpfet habe, abzulegen. 
Den Gelehrten iſt zu wohl bekannt, daß 
Maͤhren noch keinen eigenen und brauchbaren 
klaſſiſchen Geſchichtſchreiber habe, den ich zur 
Grundlage dieſes meines Verſuchs hätte neh⸗ 
men koͤnnen. Das Alt- Mähren, der dicke 
Foliant des P. Marian Ullmann, 1 
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fich blos nur von Seite des hoffnungsvollen 
Titelblats, entſpricht aber der Erwartung nicht 
im geringſten. Peſſina und Strzedowſty 
haben zwar von Maͤhren mehr geliefert; da 
ſie aber nicht allezeit aus den aͤchten Quellen 
geſchoͤpft haben, und zu oft wider die Chro⸗ 
nologie, und wider die Geſchichte ſelbſt an⸗ 
ſtoſſen, ſo darf man ſich auch auf ſie nicht 
ſicher verlaſſen, und ihnen nicht ohne Gefahr 
nachfolgen. Die genaue Pruͤfung der hiſto⸗ 
riſchen Quellen, und der reiche Vorrath an 
Begebenheiten, womit die hajekiſchen Jahrbuͤ⸗ 
cher des oftgeruͤhmten gelehrten Piariſten P. 
Gelaſius Dobner gezieret ſind, haben mich 
bewogen, daß ich dieſen quellenreichen boͤhmi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber zu meinem Geleitsmanne 
gewaͤhlet habe, der ſeine Begebenheiten nur 
aus aͤchten und gleichzeitigen, oder wenigſtens 
den aͤlteſten und richtigen Urkunden ausgeho⸗ 
ben, und ſelbe ſtuͤckweiſe angefuͤhret hat, de⸗ 
ren einige zu meiner Rechtfertigung hier nach⸗ 
folgen: 


Anonymus de Converſione Bojoariorum & 
Carenthanorum &c. Fragmentum per- 
vetus ſcriptum circa A. D. 85. bei 

Marquard Freher, Rerum Boh. Script. 
antiqui aliquot. 5 

Suidas, ein alter griechiſcher Schriftſteller im 

eilften Jahrhunderte. | | 

Anaſtaſius Bibliothecarius lebte im neunten 

Jahrhunderte. a 

Annales Francofuldenfes gehen bis auf das 


ai Jahr 900. 
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Fortſetzung dieſer Annalen, dann Annales 
Metenfes, Bertiniani, Hildesheimen- 
ſes &c. 

Chronicon Her veldenſe, nebſt mehr andern 
alten Kroniken. 

Conſtantinus Porphyrogenitus, ein griechi⸗ 
ſcher Kaiſer, geboren 905, ſchrieb fein 
Buch de adminiſtrando Imperio 950, 
ſtarb 959. Das naͤmliche Jahr ſtarb 

auch Witichindus Corbejenſis. 

Chriſtannus, wie viele dafuͤrhalten, ein Sohn 
des Boleſſaws, Herzoges in Böhmen, im 
zehnten Jahrhunderte, ſchrieb Paſſio 887 
Ludmille & Wenceslai. 

Luitprandus nn Biſchof von Cremona, im zehn⸗ 

teen Jahrhunderte. 

Regino Abbas Prumienſis Chronic. im zehn⸗ 

ten Jahrhunderte. 

Dithmarus Merſeburgenſis Chronic. ſtarb 
1018 

Coſmas Pragenſis Gu e Bohem, farb 
1125 

Heinoldi Chronica Slavorum ; ſtarb 


Diese Kronif hat Arnoldus Abbas Lübecen- 
dis fortgeſetzt bis 1209. 

Diocleates, ein griechiſcher Prieſter aus Ser⸗ 
vien, de Regno Slavorum, lebte im 
zwoͤlften Jahr hunderte. | 

Joannes Lucius, Notæ ad Diocleatem, de 
Regno Dalmatiæ & Croatie, | 

Andreas a ein Doge von Venedig. 
2c. dc. 
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Dieſes kleine Verzeichniß dient zur Pro⸗ 

be, um nur zu zeigen, daß Herr Dobner 
immer nur die aͤfteſten Schriftſteller zu Ras 
the gezogen habe, welche ſich hier wegen ih⸗ 
rer zu groſſen Anzahl nicht alle anfuͤhren laſ⸗ 
fen. Ich haͤtte zwar ſehr gewuͤnſchet, dieſe 
ſchaͤtbaren Quellen ſelbſt einſehen, und für 
meinen Gegenſtand vielleicht fruchtbarer be⸗ 
nuͤtzen zu koͤr nen; allein ich ſchreibe in Ollmuͤtz. 


Nach dem Verfalle des Königreiches bis 
auf die Regierung der boͤhmiſchen Herzoge 
in Maͤhren, unter dem Herzoge Brzetiſlaw I, 

vom Jahre 907. — 1029. 


\ 


I HE ach dem Falle des Königreiches iſt zwar 
SV Mähren an Böhmen gekommen; da 
aber in den beftändigen Unruhen bald die Hun⸗ 
garn, bald die Pohlen, und wieder die Boͤh⸗ 
men den Meiſter in Maͤhren ſpielten, ſo hat 
man dieſe Epoche hiezu beſonders gewidmet. 


ee 


6⁰ S 


Seit der Zerſtoͤrung des maͤhriſchen Rei⸗ 
ches ſchweigen die alten Urkunden, welche Herr 
Dobner zum Grunde ſeiner Geſchichte leget, 
von weiteren Begebenheiten in Maͤhren durch 
laͤngere Jahre ſtill; er führer aber dafür ans 
dere hiſtoriſche Quellen an, welche ich auch 
hier, fo weit fie unſer Mähren angehen, be⸗ 
nuͤtzen werde. e t 


Aus Mangel glaubwuͤrdiger Urkunden iſt 
demnach das Geſchichtchen von einem gewiſſen 
Olgus, welcher den koͤniglichen Titel in Maͤh⸗ 
ren gefuͤhret haben ſoll, unter die Fabeln zu 
weiſen; ich trage deswegen kein Bedenken, 
meinen in der Tabelle des maͤhriſchen Staats⸗ 
rechts begangenen Fehler zu bekennen und zu 
verbeſſern, in welchen Irrthum mich die juͤn⸗ 
gern Schriftſteller gefuͤhret, und dieſen Olgus 
für den Stammvater des alten graͤflichen Ge⸗ 
ſchlechts der Herren von Zierotin ausgegeben 
haben. Eben ſo unerweislich iſt es auch, daß 
Kaiſer Konrad einen gewiſſen Grafen Burk⸗ 
hard von Buchhorn zum Statthalter dieſes 
Landes unter dem Titel eines Markgrafen ein⸗ 
geſetzet haͤtte. Abraham Hosmann, ein kaiſ. 
Hiſtoriograph, iſt eigentlich der Urheber davon, 
welcher in pompa regii ingreſſ. in ſup. Luſat. 
vorgegeben: Hat Kaiſer Conradus der erſt, 
den ſtreibaren Kriegshelden Graff Burchharden 
von Buchhorn auff dem Reichstage zu Re⸗ 
genſpurg, zu einem Marggrafen in Maͤhren 
und Lauſitz gemacht: wie in der alten Maͤhri⸗ 
ſchen Chronica cap. 181. fol 156.“ Goldaſt, 

0 5 und Striedowſty haben es ihm treu⸗ 
herzig geglaubte und nachgeſchrieben. Doch ſetzet 
| Peſſina 
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Peſſina gleich hinzu, daß er ih umAusſindigma⸗ 
chung dieſer alten maͤhriſchen Kronik zwar 
alle erdenkliche Muͤhe gegeben, und in den 
vornehmſten Bibliotheken in Boͤhmen und 
Mähren nachgeſuchet habe, aber nichts erfra⸗ 
gen, und ſogar nicht die mindeſte Spur da⸗ 
von habe antrefen koͤnnen. Peſſina hat die 
Wahrheit geſagt; denn es hat dieſe Kronik 
kein menſchliches Aug geſehen, und wird ſie 
auch nie ſehen, weil ſie nur in dem taͤuſchen⸗ 
dem Gehirne des Hosmanns exiſtirte, wie 
es Herr Dobner gezeiget hat. | 


Nach der hunniſchen Zerſtoͤrung des 90g. 
Reiches, und nach dem Untergange des Koͤ—⸗ 
nigs Mopemir riſſen die Pohlen den an ſie 
graͤnzenden Bezirk (Schleſien) welcher daher 
auch Polen hieß, und die Deutſchen beſetzten 
hernachmals das Land zwiſchen der Donau 
und Taya; das Land aber, das den alten 
urſpruͤnglichen Namen Maͤhren behalten hat, 
bekam Spitignew, Herzog von Boͤhmen, 
wie davon der ſchon in der vorigen Epoche 
angeführte Notarius Belæ in Beſtimmung 
der hungariſchen Graͤnze bezeuget. Gegen 
Boͤhmen wurden die Graͤnzen an dem March⸗ 
fluſſe (Moroa) unter der Bedingniß feſtgeſetzt, 
daß ihr Herzog (von Boͤhmen) dem hungari⸗ 
ſchen Heerfuͤhrer einen jaͤhrlichen Tribut ent⸗ 
richten ſolle. 


Da Mähren von nun an in eine naͤ⸗ 

here Verbindung mit Boͤhmen getreten iſt, 

ſo erfodert die Ordnung und der Zuſammen⸗ 

hang der Geſchichte, die damit ee 
| Bege⸗ 
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Begebenheiten der boͤhmiſchen Regenten in der 
Folge mitzunehmen. N 


' Die alten und gleichzeitigen Urkunden 
ſind zwar an maͤhriſchen Nachrichten ſehr 
ſparſam, ſie enthalten aber deſto mehr von 
den grauſamen Verheerungen der deutſchen 
Provinzen, welche die Hungarn faſt uͤberall 
fortgeſetzt, ein allgemeines Elend und Noth 
allenthalben verbreitet, Boͤhmen hingegen im⸗ 
mer verſchonet und freundlich behandelt haben. 
Man kann hieraus ſchließen, daß, da Maͤhren 
gegen Erlegung eines jaͤhrlichen Tributs an 
den Herzog von Boͤhmen gekommen, unſer 
Vaterland dabei einer einſtweiligen Ruhe ge⸗ 
noſſen habe. Dieſe Muthmaſſung gruͤndet ſich 
auch in der gleichzeitigen Urkunde des Wils 
ligis, Erzbiſchofes von Mainz, worin eines 
maͤhriſchen Biſchofes erwaͤhnet wird; indem 
das Daſeyn eines maͤhriſchen Biſchofes in 
Maͤhren auch eine ruhige Fortpflanzung der 
chriſtlichen Religion, welches die wilden und 
heidniſchen Hunnen kaum geſtattet haben wuͤr⸗ 
den, vermuthen laͤßt. | 


Dieſer Ruhe genoß Mähren durch die 
ganze Regierungszeit des Spitignews, Her⸗ 
zogs von Boͤhmen, der mit Hungarn ſtets 

921. alitrt war, und 921 ſtarb. 


Ihm folgte auf dem boͤhmiſchen Throne 
ſein juͤngerer Bruder Wratiſlaw, deſſen Re⸗ 
gierung aber ſehr kurz war, indem er ſchon 

925: im Jahre 925 das Zeitliche geſegnet, und 
zween Prinzen, naͤmlich den W und 
\ ba 
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Boleſlaw hinterlaſſen hatte, deren ein jeder 
ſein beſonderes Land zu beherrſchen bekam. 


Inzwiſchen dauerten die hungariſchen 927. 
Streifereien in den deutſchen Provinzen im⸗ 
mer fort, mit welchen Kaiſer Heinrich der 
Vogler beſtaͤndige Kriege unter abwechſelndem 
Gluͤcke führte, der auch die Slaven in Mei⸗ 
ßen und Brandenburg ꝛc. endlich bezwungen 
und ſich unterworfen hatte; nur die Hevellen 
hielten ſich noch feſt, welche von der boͤhmi⸗ 
ſchen Drahomira unterſtuͤtzet waren. Die 
übrigen Slaven brachte Heinrich unter feine 
Bothmaͤſſigkeit; denn da der flavifche Bund 
nach dem Tode des mährifchen Koͤniges Swa⸗ 
topluks getrennet, die Kraͤfte geſchwaͤchet, 
und die einzelnen ſlaviſchen Gemeinden ihre 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit laͤnger zu behaup⸗ 
ten nicht im Stande waren, wurden ſie uͤber⸗ 
wunden, und zu deutſchen Provinzen gemacht. 


Da der junge Herzog von Boͤhmen, 928. 
Wenzel, noch unmuͤndig war, und feine 
heidniſche Mutter Drahomira die Landesre⸗ 
gierung an ſich riß, hatte ſie durch Beſchim⸗ 
pfung der deutſchen Geſandten, und durch 
Unterſtuͤzung der Hevellen den Kaiſer Hein- 
rich dergeſtalt zum Zorne gereizt, daß er mit 
einer groſſen Macht in Boͤhmen eingebrochen, 
und ſich des ganzen Herzogthumes ohne viele 
Muͤhe bemaͤchtiget hatte. | 


. Der junge und friedliebende Herzog Wen⸗ 

zel ergab ſich nicht nur an Heinrichen ohne 

Widerſtand, ſondern verband ſich auch zu ei⸗ 
| nem 
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nem jährfichen Tribute, und einer beſtaͤndigen 
Allianz. Durch dieſes Bindniß wurde der 
ſeit Swatopluks Regierung verweigerte Tri⸗ 
but durch den Kaiſer Heinrich wieder erneu⸗ 
ert, und die Verbindlichkeit, boͤhmiſche Hilfs⸗ 
voͤlker zu der deutſchen Armee abzugeben, befe⸗ 
ſtiget; woraus die deutſchen Publiziſten auf 
eine Unterwuͤrfigkeit und Abhaͤngigkeit ſchließen, 
und Boͤhmen dadurch zu einer deutſchen Pre» 
vinz machen wollen. Welches Vorgeben aber 


die boͤhmiſchen Schriftſteller, beſonders Herr 


Dobner in den hajekiſchen Jahrbuͤchern auf 
dieſes Jahr mit ziemlich guten Gruͤnden wi⸗ 
derlegen. 


Uibrigens ſind die alten Urkunden unter 
der Regierung Spitignews, Wratiſla vs 
und des heil. Wenzels an maͤhriſchen Nich⸗ 
richten ziemlich mager; welche Luͤcke Peſſina 
und Strzedowsky zwar reichlich gefuͤllet har 
ben; da ſie aber fuͤr ihre Erzehlungen keine 


alte und tuͤchtige Buͤrgen ſtellen, ſo kann man 


932. 


ſich auf ſie nicht ſicher verlaſſen, und noch 
weniger eine richtige Geſchichte daraus ſchoͤ⸗ 
pfen. a 


Das große Gluͤck des Kaiſers Heinrich, 
welcher ſich faſt alle ſlaviſchen Voͤlker zinnsbar 
gemacht, und die meiſten unter ſeine Both⸗ 
maͤſſigkeit gebracht hatte, machte die Hungarn 
eiferfüchtig, welchen auch das mit dem Here | 
zoge von Boͤhmen geſchloſſene Bindniß hoͤchſt 


zuwider war. Sie brachen daher neuerdings 


in Maͤhren ein, und nahmen das Land aber⸗ 
mals in Beſitz, welches ſie auch durch N 
Jahre 
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Jahre behielten. Und man findet feine glaub⸗ 
wuͤrdige Nachrichten, daß die Voͤhmen vor 
dem Jahre 955 in Maͤhren regieret haͤtten. 
Sie verwuͤſteten auch Boͤhmen, woraus ſie 
aber Kaiſer Heinrich, der mit ihnen beſtaͤn⸗ 
dige Kriege fuͤhrte, und nun mit Boͤhmen 
alliirt war, hinauswarf. Heinrichs Gluͤck 933. 
und Tapferkeit machte auch, daß Deutſchland 
von dem ſchimpflichen Tribute, welchen es jaͤhr⸗ 
lich an die Hungarn zahlen mußte, befreiet 
wurde, wofuͤr ihnen Heinrich einen raudigen 
Hund geſchickt hatte, und als ſie die Schmach 
rächen wollten, ſie auf das Haupt fhlug. 


Die neueren Schriftſteller, als Dubrav 
und feine Nachbetter geben vor, daß der Kai⸗ 
ſer, ſie wiſſen aber nicht welcher, den heil. 
Wenzel, Herzog von Boͤhmen, mit dem va⸗ 
kanten Koͤnigreiche Maͤhren auf einem Reichs⸗ 
tage, ohne zu wiſſen, wo, beſchenket, und zu 
einen Koͤnig von Maͤhren gemacht habe. Da 
aber die Alten nichts davon wiſſen wollen, ſo 
mag auch dieſe Erzehlung ihren Platz unter 
den Fabeln, wohin fie die Bollandiſten und 
Herr Dobner verwieſen haben, behalten. 


935. 


Sein jüngerer Bruder Boleſlaw, wel⸗ 936. 
cher jenſeits der Elbe ſein Fuͤrſtenthum hatte, 
faßte wider ihn einen ſo heftigen Zorn, daß er 
ihn aus dem Wege zu raͤumen, das damals 
nichts Seltſames war, beſchloß. Man glaubt, 
daß ihn ſeine heidniſche Mutter Drahomira, 
welche der Herzog Wenzel, nach dem Zeug⸗ 
niſſe der alten noch im Mſepte vorhandenen Le⸗ 
bensbeſchreibung bei Bollandiſten und Herrn 

I. 9 Dobner, 
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Dobner, kurz zuvor ins Elend verjaget hatte 

(nam matrem regno cum dedecore maxi- 
mo pepulit) dazu angefeuert habe, und viel⸗ 
leicht auch, weil Wenzel dem Kaiſer Hein⸗ 
rich ganz Boͤhmen unterworfen, und mit ei⸗ 
nem jaͤhrlichen Tribute beſchweret hatte, wobei 
auch Maͤhren verloren gegangen iſt, oder um 
etwa die Regierung von ganz Boͤhmen an ſich 
zu bringen. Der bruͤderliche Haß ſtieg ſo weit, 
daß er den frommen Wenzel im Jahre 936 
wirklich ermorden ließ, und dafuͤr den Namen 
eines Grauſamen erhielt. Podiwin, ein 
getreuer Diener Wenzels, hatte aus Ei⸗ 
fer , oder vielmehr aus Rache einen dieſer 
Mörder umgebracht, wofür er auch auf einem 
Baume gehangen wurde. Es find demnach 
die Gemälde, welche den Boleflaw mit einem 
in die Bruſt des heil. Wenzels geſtoſſenen 
Schwerte vorſtellen, falſch und unaͤcht, und 
widerſprechen der alten Geſchichte, mit welcher 
aber der Anlaß und die Urſachen der geſchehe— 
nen Ermordung den Umſtaͤnden gemaͤß beſſer 

uͤbereinſtimmen. | 5 | 


Denn ſobald Boleſlaw die Regierung 
uͤber ganz Boͤhmen in die Haͤnde bekam, ſo 
brach er gleich die von ſeinem Bruder Wenzel 

eſchloſſenen Traktaten, verweigerte dem Kai⸗ 
fer Otto, welcher dem Heinrich nachfolgte, 
den verſprochenen jährlichen Tribut, und ruͤ⸗ 
ſtete ſich wider die Deutſchen zu einem Feldzuge, 
in welchem er auch ſo gluͤcklich war, daß er 
einen vollkommenen Sieg davon trug, und 
noch muthiger wurde. Dieſer Krieg zwiſchen 
Otto und Boleſlaw wurde durch 14 Jahre, 
a | namlich 


nämlich bis 950 fortgeſetzt, da indeflen die 
Hungarn durch die ganze Zeit in Mähren den 
Meiſter ſpielten, weil Boleſlaw durch den 
langwierigen deutſchen Krieg verhindert war, 
ſie daraus zu vertreiben. Peſſina und Strze⸗ 
Dowiin irren demnach ſehr gewaltig, da fie 
vorgeben, daß ſich die Maͤhrer wider den Bo⸗ 
leſlaw wegen des begangenen Brudermords 
empoͤret, von ihm abgefallen, und den oben 
erdichteten Olgus zu ihrem Koͤnige erwaͤhlet 
haben ſollen. . 


Kaiſer Otto hatte auch mit den Hun⸗ 943. 
garn viel zu thun, welche ihre Einbruͤche und 944. 
Streifereien in Baiern und andern deutſchen 
Provinzen oͤfters wiederholten, aber im Jahre 
944 von den baterifchen Truppen nicht nur auf 
das Haupt geſchlagen, ſondern ihnen auch 
Kaͤrnthen, ein Uiberbleibſel des groſſen maͤh⸗ 
riſchen Reiches, entriſſen wurde. 


Me Auch die an der Oder wohnenden Sla⸗ 945: 
ven, welche des boͤhmiſchen Boleſlaws Bunds⸗ 

verwandte waren, und ihm eine betraͤchtliche 
Hilfe leiſteten, wurden von dem Kaiſer Otto 
dergeſtalt in die Enge getrieben, daß ſie ſich 
ergeben, und dem Otto unterwerfen mußten. 
Dadurch wurde Boleſlaw feiner größten Un⸗ 
terſtuͤtzung beraubet, und gezwungen, ſich auch 

zu vergleichen; zu welchem Ende man einen 946. 
Waffenſtillſtand abgeredet, und zu deſſen Feſt⸗ 
haltung einige Geißeln an den Kaiſer Otto 
abgeſchicket hatte. Hiedurch bekam Otto freie 
Luft, um den Hungarn deſto nachdruͤcklicher 
auf den Leib zu dringen, die er auch durch 

Rn E33 wieder⸗ 
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wiederholte Niederlagen dergeſtalt ſchwaͤchte 
und baͤndigte, daß ſie von ihrer vorigen Wuth 


950. 


nachließen, und Maͤhren auch eine beſſere 
Ruhe gaben. Von dieſer Ruhe zeuget auch 
die Bulle des Pabſtes Agapitus, und die 
Einſetzung des Biſchofes Silveſter, welcher 
den maͤhriſchen Kirchenſprengel durch 19 Jahre, 


. 


naͤmlich bis 965 regieret hatte. 


Da Boleſlaw die unter dem vor 4 Jah- 
ren geſchloſſenen Stillſtande von dem Kaiſer 
Otto vorgeſchlagenen Bedingniſſe nicht an» 


nehmen wollte, brach Otto mit ſeiner ganzen 


Macht in Boͤhmen ein, und belagerte die 


Stadt Prag. Boleſlaw war nicht in den 


Umſtaͤnden, ſich mit Nachdruck zu widerſetzen, 
weil auch die Hungarn mit einem gefaͤhr⸗ 


lichen Einfalle in Boͤhmen drohten. Er ſah 


ein, und hoffte vielmehr, durch die deutſche 
Unterſtuͤtzung Maͤhren wieder zu erobern. In 
dieſer Betrachtung verlangte er eine Unterre⸗ 


dung mit dem Kaiſer Otto, die man auch 


auſſerhalb der Stadt in der ſlaviſchen Sprache, 


welcher der deutſche Otto kuͤndig war, hielt. 
Der Friede wurde nun geſchloſſen; wobei ſich 
Boleflaw verpflichten mußte, den jaͤhrlichen 
Tribut, welchen Kaiſer Heinrich dem Herzoge 
Wenzel bei der Einnahme von Prag auferlegt 
hatte, und deswegen der Krieg durch dieſe 


ganze Zeit gefuͤhret wurde, und uͤberdieß dem 


Kaiſer, ſo oft es die Noth erfodern wuͤrde, 

mit Hilfstruppen beizuſtehen. Hieraus ent⸗ 

ſtand die verbindliche Gewohnheit, daß die 

boͤhmiſchen Herzoge dem Kaiſer 300 Gehar⸗ 

niſchte zu dem Roͤmerzuge abſchickten, welche 
| hernach 
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hernach unter Kaiſer Friedrich mit 300 Mars 
ken ſind abgeloͤſet worden. 5 | 


Die Hungarn herrſchten indeſſen in Maͤh⸗ 953 
ren noch immer fort, und obſchon ſich Bo⸗ 
leſlaw oͤfters Muͤhe gab, ſie daraus zu vertreiben, 

ſo lief doch allemal der Berſuch fruchtlos ab; bis 
endlich Kaiſer Otto uͤber ſie einen herrlichen 
Sieg unweit Augſpurg erhielt, und ihnen mit 
Beihilfe der boͤhmiſchen Truppen eine groſſe 
Niederlage beibrachte, welche ſo wichtige Fol⸗ 
gen nach ſich zog, daß Deutſchland von den 


furchtbaren Hungarn nicht mehr beunruhiget 
wurde. N i 


Hingegen ſuchten fie ſich wegen der dem 
Kaiſer geleiſteten Hilfe zu rächen. Sie bra⸗ 
chen aus Boͤhmen in Maͤhren ein, und ver⸗ 
heerten das Land auf das grauſamſte. Bo⸗ 
leſlaw allein war nicht im Stande, den feind⸗ 
lichen Einfaͤllen zu widerſtehen; er bat den Kai⸗ 
ſer Otto um Hilfsvoͤlker, die er auch erhielt, 
durch deren Unterſtuͤtzung er die Hungarn an 
verſchiedenen Orten ſchlug, aus Boͤhmen ver⸗ 
trieb, und bis nach Maͤhren verfolgte. 
Hier kam es zu einer entſcheidenden Schlacht, 
und die Boͤhmen erfochten einen vollkommenen 
Sieg, worauf ganz Maͤhren wieder an Boͤh⸗ 
men kam. Durch dieſe zweifache Niederlage 
ſind die Hungarn dergeſtalt gedemuͤthiget wor⸗ 
den, daß ſie ſich von ihren gewoͤhnlichen Aus⸗ 
fällen und Streifereien durch Io Jahre ent- 
hielten. Nur fielen bisweil auf den Graͤnzen 
unter den Hungarn und Maͤhrern einige Zwi⸗ 
t re ſtigkei⸗ 


959. 
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ſtigkeiten vor, da ein oder der andere Theil 
ſelbe weiter auszudehnen verſuchen wollte. 


Um das Jahr 959 koͤmmt Mecziſlaw 
oder Miſeko Herzog von Pohlen zum erſten⸗ 
male in Vorſchein, der einen groſſen Theil des 
heutigen Schleſtens beſaß, und von Kaiſer 
Otto ſo wie die uͤbrigen Slaven bekrieget, und 
auch wie jene uͤberwunden wurde. Dieſer 
Miſeko iſt in der maͤhriſchen Geſchichte zu 
ſehr bekannt, als daß man ſeiner erſten Er⸗ 


ſcheinung nicht erwähnen ſollte. 


Nach dem im Jahre 965 erfolgten Tode 
des maͤhriſchen Biſchofs Silveſter traf der 
kluge Boleſlaw die Anſtalt, daß, da nun 
Maͤhren in boͤhmiſchen Haͤnden war, indeſſen 
an ſeine Stelle kein Nachfolger erwaͤhlet, und 
die geiſtlichen Geſchaͤfte von Boͤhmen aus, 
durch den Regenſpurger Biſchof inzwiſchen bis 
zu der vorhabenden Errichtung des Bißthums 


zu Prag beſorget wurden. Boleſlaws Abſicht 


war, dadurch die Anhaͤnglichteit der Maͤhrer 
an Boͤhmen deſtomehr zu befeſtigen, wovon 
man in dem Kirchenfache ausführlicher handeln 
wird. 1 1 f 


Die boͤhmiſche Prinzeſſin Dobrowka, 
Boleſlaws Tochter wurde mit dem oben er⸗ 


wehnten Miſeko Herzog von Pohlen vermaͤh⸗ 


let, und in dem Heurathsvertrage unter andern 
nusgemacht, daß, da er noch dem Heiden⸗ 


thume ergeben war, er die chriſtliche Religion an⸗ 


nehmen ſolle; welches er auch hernach that, 


und ihm die ganze Nation nachfolgte. Bo⸗ 


leſlaw 


leſlaw gab ihm die Laußnitzer Bezirke Bautzen 
und Goͤrlitz zur Mitgift, welches hernach zu 
vielen Zwiſtigkeiten und Kriegen Anlaß gege⸗ 
ben hatte. 


Boleſlaw beherrſchte fein Böhmen und 
Maͤhren mit groͤßter Klugheit, und ſtarb im 
Jahre 967 zum groſſen Leidweſen ſeiner Staa⸗ 
ten. Er breitete die Graͤnze ſeines Herzogthums 
aus, und hatte deſſen Freiheit mit unglaubli⸗ 
cher Herzhaftigkeit vertheidiget. Er bereuete 
den Brudermord, den er mehr auf Anſtiftung 
ſeiner im Heidenthume ſehr verſenkten Mutter 
Drahomira, und in einer politiſchen Hitze, 
als aus eigenem Triebe veruͤbt hatte; er wurde 
ſodann nicht nur ein guter Chriſt, ſondern trug 
auch ſehr vieles zur Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums in feinen Staaten bei. Er hinterließ 


967. 


vier Kinder, denen er eine ſo gute Erziehung 


gab, daß ſie eine Zierde Boͤhmens geworden 
ſind. \ 5 17999 / 


Es waren zween Prinzen: Boleſlaw 
und Samodruh, und zwo Prinzeſſinnen: 
Daubrawka oder Dobrawka, und Mlada 


Milada. Boleſlaw folgte ihm in der Re⸗ 


gierung, und erwarb ſich wegen ſeines from⸗ 
men Wandels, und wegen Erbauung vieler 
Kirchen und Stifter den Beinamen eines From⸗ 
men. Der Samodruh wurde hernach von 
dem Poͤbel Strachkwas, und in dem Bene⸗ 
diktinerkloſter zu Regenſpurg Chriſtian oder 
Kriſtannus genannt; er ſoll das Leben des 
heil. Wenzel und der heil. Lud milla geſchrie⸗ 

ben haben, und der aͤlteſte Schriftſteller Boͤh⸗ 

n ö E 4 mens 
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2 neue in Mähren ein, und bemaͤchtigten ſich des 
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mens ſeyn. Dobrawka wurde mit Mecziſlaw 
oder Miſeko Herzogen in Pohlen vermaͤhlt, 
und bekehrte mit Hilfe boͤhmiſcher und maͤhri⸗ 
ſcher Geiſtlichen ihren Gemahl und den groͤßten 
Theil von Pohlen zur chriſtlichen Religion. 
Mlada oder Milada ſtiftete das Frauenkloſter 


bei St. Georgen zu Prag, und ward die erſte 
Abtiſſin daſelbſt. Man kann mit Recht von 


Boleſflaw ſagen, er ſey ein guter Regent, 
ein kluger und tapferer Fuͤrſt, ein wahrer Das 
ter, aber ein boͤſer Bruder geweſen. 


Eben in dieſem 967 Jahre kam die paͤbſt⸗ 
liche Bulle Johann des XIII. wegen Errich⸗ 
tung des Bißthumes zu Prag an, in welcher 


der Pabſt die ausdruͤckliche Bedingung feſtſetzet, 


daß kein anderer als ein lateiniſcher Biſchof er⸗ 
waͤhlet, und der Gottesdienſt nicht in der flas 
viſchen, ſondern nur in der lateimiſchen Spra⸗ 
che gehalten werden ſolle; wovon an ſeinem 


Orte eine weitere Nachricht folgen wird. 


Bald darauf fielen die Hungarn aufs 


ganzen Landes. Man kann faſt muthmaſſen, 
daß die Hungarn durch ihre Hurtigkeit und 
Fertigkeit in Bogenſchießen, und durch ihre 
ſchnelle Manoͤver die fo ſehr geſchwaͤchten und 
etwas langſamen Maͤhrer öfters oͤbereilet, und 
ihnen ihre eigenen Vortheile aus den Haͤnden 
geriſſen haben. Boleſlaw der Guͤtige ſchick⸗ 
te ein Heer wider ſie, und der Krieg dauerte 
ein Paar Jahre mit abwechſelndem Gluͤcke 
fort. Indeſſen ließ Boleſlaw feine Untertha⸗ 
nen die Suͤßigkeit ſeiner Regierung empfinden; 
Baer 
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er war leutſelig, redlich und gutthaͤtig gegen 
Jedermann; er legte ihnen ſehr maͤſſige Steu⸗ 
ern und Abgaben auf, und pflegte zu ſagen: 
Der groͤßte Ruhm eines Fuͤrſtens beſtuͤnde 

darin, wenn er über ein reiches und wohlha⸗ 
bendes Volk herrſche; hingegen gereiche es zu 
feinem arößten Schimpfe und Nachtheile, wenn 
er feine Unterthanen in Armuth brachte. ? Die 
Feder gluͤhet vor Vergnuͤgen bei Niederſchrei⸗ 
bung dieſes menſchenfreundlichen Zuges, wel⸗ 


cher an ſeinem Orte bei Schilderung der glor⸗ 


reichſten Joſephiniſchen Regierung ſeinen wah⸗ 
ren Glanz und Vollkommenheit mit dem lau⸗ 
teſten Zurufe und Jubel aller dankbaren lin⸗ 
terthanen erreichen wird. 


Wegen dieſen ſanften Geſinnungen Bo: 
leflaws entſchloſſen ſich im Jahre 970 die 
Maͤhrer, welche durch die Gewalt der Hun⸗ 
garn der Bothmaͤſſigkeit des boͤhmiſchen Her⸗ 


972. 


zoges entriſſen waren, und nun auf vielerley 


Art von ihnen geplagt wurden, dieſes beſchwer⸗ 
liche Joch abzuſchuͤtteln, und ſich unter die 
Herrſchaft Boleſlaws zu begeben. Es ge⸗ 
lung ihnen auch ihr Anſchlag; ſie verjagten 


die Hungarn gluͤcklich aus den von ihnen 


eingenommenen Feſkungen, und aus dem gan⸗ 
zen Lande; und der Herzog von Boͤhmen, 
der nach gepflogener Unterhandlung mit ihnen 


wirklich mit einem Kriegsheere in Maͤhren 


eingeruͤckt war, empfieng von ihnen die Hul⸗ 


digung. 


Endlich fiengen die Hungarn an, unter ( 


ihrem ſanften und friedfertigen Fuͤrſten Geiſa, 
ä | welchen 


989 miſche Boleſlaw und fin Schwager Miſeko 
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welchen hernach der mährifche Biſchof Wra⸗ 


zen oder Wratiſlaw um das Jahr 976 


getaufet hat, auch mildere Sitten anzuneh⸗ 
men, die bisherige Barbarei abzulegen, und 
ſich nach und nach zu der chriſtlichen Religion 
zu bequemen, welche bald hernach in dem 
ganzen Lande, beſonders durch die Zuthat ſei⸗ 
ner Gemahlin verbreitet wurde; wodurch dann 
die grauſamen Einfaͤlle und blutigen Streife⸗ 
reien groͤßtentheils aufgehoͤret haben. 


Auf das Jahr 973 fälle die wirkliche 


Errichtung des Bißthumes zu Prag ein, wie 


der gelehrte Herr Dobner mit vielen kritiſchen 
Gruͤnden in ſeinen hajekiſchen Jahrbuͤchern be⸗ 


wieſen hat. Ob aber bei dieſer Gelegenheit 


das maͤhriſche Bißthum mit jenem von Prag 
vereiniget worden ſey, iſt eine Frage, die 
wir in der maͤhriſchen Kirchengeſchichte abhan⸗ 
deln, und das Vorgeben des Koſmas, wel⸗ 
ches er dem B. Gebhard auf dem im Jahre 
1086 zu Mainz gehaltenen Reichstage in den 


Mund legt, unterſuchen werden. | @ 


Bis auf das Jahr 989 waren der boͤh⸗ 
Herzog von Pohlen die beſten Freunde; ſobald 


Haber Miſeko die an der Laußnitz gelegenen 


Landſchaften, welche Boleſlaw für feine ihm 
nach der Großmutter Drahomira zugefalle⸗ 
ne Erbſchaft hielt, mit Hilfe des Kaiſers Ot⸗ 


to III. erobert, und mit deſſen Authoritaͤt 


eingenommen hatte, dann entſtand unter ih⸗ 
nen eine groſſe Feindſeligkeit und Haß, wel⸗ 


cher von beiden Seiten viel Blut koſtete; in⸗ 


dem 


- 
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dem die ſogleich angefangenen Kriege nicht nur 
bis zu dem im Jahre 992 erfolgten Tode des 992. 
Miſeko mit vieler Hitze gefuͤhret, ſondern 
auch noch weiter bis in das folgende Jahr⸗ 
hundere mit groſſer Verwuͤſtung Maͤhrens 
fortgeſetzet wurden. non 


Boleſlaw ſtiftete im Jahre 993 das ggg. ' 
Kloſter Bizewniow, in dem Stiftungsdiplom 
geſchieht keine Meldung von Maͤhren, da 
doch in den folgenden Stiftsbriefen auch ver⸗ 
ſchiedene Dörfer und Einkuͤnfte aus Mähren 
den boͤhmiſchen Kloͤſtern zugedacht werden. Es 
ſcheint demnach, daß Boleſlaw der Landſchaft 
Maͤhren noch nicht allerdings verſichert, 
und die Verbindung noch nicht ganz ausge⸗ 
macht war. 


Miſeko hinterließ mehrere Söhne, uns 988. 
ter welchen Boleſlaw Chobry oder Chabry, 
und Wladibog von der boͤhmiſchen Dobraw⸗ 
ka waren, und beſtimmte vermoͤge ſeines letz⸗ 
ten Willens fuͤr den erſteren den Thron, und 
fuͤr den zweiten die Stadt Krakau ſamt deſſen 
Gebiet. Boleſlaw aber wollte allein herr⸗ 
ſchen, und jagte ſeinen Bruder Wladibog 

aus dem Lande, welcher ſeine Zuflucht zu ſei⸗ 
nem Onkel dem boͤhmiſchen Boleſlaw nahm, 
und ihn um Schutz und Beiſtand wider ſeinen 

Bruder bat. Da nun der Herzog von Boͤßh⸗ 

men den pohliſchen Boleſlaw durch Guͤte zu ö 

einem Vergleiche nicht bringen konnte, ließ er 71 
ſeine Volker an die Graͤnze Pohlens ruͤcken. 

Die Pohlen ſtellten ſich nicht nur zur Gegen⸗ 
wehre, ſondern ſie fielen ſogar mit einem Heere 
* e 
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in Maͤhren ein, welches fie verwuͤſteten. Bo⸗ 
leſlaw überfiel fie, ſchlug fie, und trieb fie 

nach Pohlen, wo er das Kriegstheater auf- 
ſchlug, und ſo gluͤcklich war, daß er ſich der 
Stadt Krakau, nebſt dem umliegenden Lande, 
und eines Stuͤcks von Pohlen jenfeite der Oder, 
welches heute Schleſien heißt, bemaͤchtigte, 
und es dem pohliſchen Prinzen Wladibog 
uͤbergab, fuͤr ſich aber Krakau und die um⸗ 
liegende Landſchaft behielt. 


999. Dieſes Gluͤck dauerte aber nicht lange, 
indem die Pohlen gleich nach erhaltener Nach⸗ 
richt von dem Tode des boͤhmiſchen Boleſlaws 
Krakau wieder erobert und unter ihre Both⸗ 
maͤſſigkeit gebracht haben. e 


HBobleſlaw der Guͤtige Herzog von Boͤh⸗ 
men ſtarb im Jahre 999 und hinterließ Soͤh⸗ 
ne: Boleſlaw III. ſonſt Rufus, oder Roth⸗ 
kopf genannt, Jaromir und Udalrich, wel 
che nach einander alle, aber mit ungleichem 
Gluͤcke den boͤhmiſchen Thron beſtiegen haben. 
Denn da kaum der fromme und kluge Boleſlaw 
ı feine Augen ſchloß, fo gieng nicht nur Krakau 
gleich wieder verloren, ſondern es ruͤckte auch 
der pohliſche Boleſlaw Chobry, der dem 
neuen Herzoge von Boͤhmen weit uͤber den 
Kopf gewachſen war, mit einer anſehnlichen 
Armee in Mähren ein, welches er ungehin⸗ 
dert, weil ſich der boͤhmiſche Boleſlaw darum 
wenig bekuͤmmerte, unter feine Bothmaͤſſigkeit 
brachte. Maͤhren blieb hernach ſtets in pohli⸗ 
ſchen Haͤnden, ſo lang der tapfere und gluͤck⸗ 
liche Boleſlaw Chobry lebte; es mußte A 
weil 
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weil darum unaufhoͤrliche Kriege gefuͤhret wur⸗ 
den, ſehr viele Bedruͤckungen leiden. 


Der boͤhmiſche Boleſlaw ſuchte ſich nur 
wider ſeine zween Bruͤder, welche ihre vom 
Vater angewieſene Bezirke befallen, und von 
denen er glaubte, daß fie nach dem Throne 
ſtrebten, in Sicherheit zu ſetzen. Er ließ da⸗ 
her Jaromiren entmannen, und Udalrichen 
befahl er im Bade zu erſticken, welches zwar 
nicht in Erfuͤllung gebracht wurde; man miß⸗ 
handelte ihn aber dennoch ſo, daß er kaum mit 
dem Leben davon kam. Endlich jagte fie Bo⸗ 
leſlaw beide ſamt ſeiner eigenen Mutter Hem⸗ 
ma, die eine ſehr kluge Prinzeſſin war, gar aus 
dem Lande. | 


Die Böhmen verabſcheueten diefe grauſa⸗ 
men Handlungen Boleſlaws, und da er ſich 
uͤberdieß noch die pohliſchen Laͤnder, ohne ſich 
nur in Bewegung zu ſetzen, hatte entreißen 
laſſen, und Maͤhren wider die Pohlen nicht 


geſchuͤtzet hatte, ſo entſetzten ſie ihn des Thrones, 


und erwaͤhlten mit Uibergehung des Jaromirs 
und Udalrichs, den pohliſchen Prinzen Wla⸗ 


1001. 
1002, 


dibog, einen Sohn der boͤhmiſchen Dobraw⸗ 


ka, zu ihrem Herzoge. 


Dieſes gewaltſame und bisher beiſpielloſe 


Unternehmen hatte die blutigſten Folgen nach 
ſich gezogen, welche Boͤhmen und Maͤhren gar 
zu oft in das aͤuſſerſte Elend geſtuͤrzet, und erſt 
im Jahre 1620 auf dem weißen Berge bei 
Prag ihr Ende genommen haben. Denn 
Boͤhmen war gleich vom Anfange ſeiner feſt⸗ 

i ge⸗ 


ee 


geſetzten Staatsverfaſſung immer ein Erbreich, 


welches aus der bisher genau beobachteten Erb⸗ 
folge, ſogar auch an der Erbprinzeſſin Libuſſa, 
unwiderleglich erhellet. Es kann demnach die⸗ 
fer rechts- und geſetzwidrige Verſuch keiner an⸗ 
dern Urſache, als den damaligen ſehr verwor⸗ 
renen und finſteren Zeiten, beſonders aber den 
gewaltigen Anmaſſungen des damal gar zu 
maͤchtigen Geſchlechts der Wrſchowetze, wel⸗ 
ches ſtets unter der herzoglichen Familie Miß⸗ 


— 


trauen und Uneinigkeiten, unter dem Volke 


aber Rebellionen zu ſtiften bemuͤhet war, zu⸗ 


geſchrieben werden. Vielleicht haben auch die 


Boͤhmen geglaubt, daß die Prinzen Jaromir 


und UÜUdalrich von der grauſamen Mißhand⸗ 


lung etwa gar umgekommen, oder den Thron 


zu behaupten nicht im Stande ſind. Von 


einem Wahlrechte mag ihnen damal gewiß 


kaum getraͤumet haben, indem ſie doch von 
dem herzoglichen Stamme, obſchon in der weib⸗ 
lichen Linie, nicht abgewichen ſind, und die 


hernach zuruͤckgekehrten Prinzen mit groſſem 


Frohlocken empfangen haben. 


Das zweite Uibel, welches daraus floß, 
war , daß Wladibog ſich das Herzogthum 
von dem Kaiſer beſtaͤttigen ließ, und ſich ihm 
wider die bisherige Gewohnheit noch mehr un⸗ 
terwarf, dadurch aber den Anlaß gab, daß 
ſich nachher die deutſchen Kaiſer eine groͤſſere 
Authoritat, ja ſogar eine Oberherrſchaft uͤber 
Böhmen herausnahmen; woraus in der Folge 
die blutigſten Kriege und Verwuͤſtungen ent⸗ 
ſtanden ſind. | \ 


Der 


Dtäer vertriebene Boleſlaw Rothkopf 
nahm ſeine Zuflucht nach Pohlen zu dem Her⸗ 
zoge Boleſlaw Chobry, welcher ihm kurz 
zuvor Krakau, und das dazu gehoͤrige Land 
weggenommen hatte; und als unterdeſſen der 
neuerwaͤhlte Herzog von Boͤhmen Wladibog 
ſtarb, begaben ſich die zween Prinzen Jaro⸗ 
mir und Adalrich unverweilt in ihr Vater⸗ 
land, und wurden zu Prag mit groſſem Froh⸗ 
lscken der Einwohner empfangen. 


Aber ihre Freude war kuͤrzer, als man 
geglaubet haͤtte, indem der abgeſetzte Boleſlaw 
Rothkopf mit pohliſchen Truppen in Maͤh⸗ 
ren einfiel, und fich der Stadt Prag bemaͤch⸗ 
tigte. Jaromir und Udalrich mußten ſich 
bei Zeiten davon machen, um der Wuth ih⸗ 
res grauſamen Bruders zu entkommen. Da 
nun Boleſlaw von der Stadt Prag Meiſter 
war, ließ er die Groſſen, welche an ſeiner 
Vertreibung Urſache waren, jaͤmmerlich um⸗ 


5 


Die neuerdings aufgebrachten Böhmen 
fertigten heimlich Abgeordnete an Boleſlaw 
Chobry Herzogen von Pohlen ab, baten ihn 
um Schutz wider ihren wuͤthenden Boleſlaw, 
und trugen ihm die boͤhmiſche Krone an; wel⸗ 
che er nicht nur ganz willig annahm, ſondern 
auch, um ſich des Thrones zu verſichern, dem 
unter dem Scheine der Freundſchaft zu ſich 
eingeladenen boͤhmiſchen Boleſlaw die Augen 
ausſtechen ließ, dann mit einem 1 
b I \ na 


bringen, und uͤbte noch andere Grauſamkeiten 
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nach Boͤhmen kam, und ſich der Stadt Prag 
und des Thrones bemaͤchtigte. | 7 


An alle dem llibel, welches damal in 
Boͤhmen und Maͤhren vorgieng, war Niemand 


ſchuld, als der ſchwache und zugl ich graufame 


Boleſlaw Rothkopf, der feine Brüder und 
Mutter recht muthwillig mißhandelte, und ſie 
zwang, ihre Rettung bei dem deutſchen Kaiſer 
Heinrich II. zu ſuchen. / | 


Als Heinrich die Verwirrungen in Boͤh⸗ 
men vernahm, und uͤberdieß die hochanwach⸗ 
ſende Macht des Boleſlaws Chobry ungern 
ſah, beſchloß er ihn aus Boͤhmen zu vertrei⸗ 
ben, und den rechtmaͤſſigen Kronerben Jaro⸗ 
mir einzuſetzen. Daher begleitete er ihn mit 


einer zahlreichen Armee nach Boͤhmen, und 


Koͤnigs huldigten. 


kam vor Prags, welches die Pohlen bereits 
verlaſſen, und ſich in groͤßter Eile hinwegbege— 
ben hatten. Die Freunde Jaromirs oͤfneten 
ihm die Thore, nahmen ihn zu ihren Herzog 
an, dem ſie auch in Gegenwart des roͤmiſchen 


Es dauerte alſo die Regierung des Bo⸗ 
leſlaws Chobry in Böhmen nicht lang z aber 
Mähren behielt er noch immer, fo lang er 
lebte, weil er ein tapferer und verſchlagener 


Fuͤrſt war, der die einheimiſchen Unruhen der 


Böhmen wohl zu benuͤtzen wußte, ſtets im 
Truͤben fiſchte, an Macht wuchs, und eine 
Provinz nach der andern in einer kurzen Zeit 
wegkaperte, und ſonder Zweifel auch Boͤhmen 
an ſein Haus verknuͤpfet haben wuͤrde, wenn 
1 ſich 


ſich der Kaiſer Heinrich nicht ins Mittel ge- 
legt und ihn daraus vertrieben haͤtte. | 


Auf dieſe Art und durch die mächtige 
Hilfe des Kätfers Heinrich wurde Boͤhmen 
von der pohliſchen Unterdruͤckung des gewalti⸗ 
gen Uſurpateurs Boleſlaws Chobry befreiet, 
und der rechtmaͤſſige Erb Jaromir auf ſeinen 
vaͤterlichen Thron wieder eingeſetzt. Es muß 
aber Jaromir dem Kaiſer Heinrich viele 
verbindliche Verſprechungen gethan, und ſich 
ihm fuͤr dieſen wichtigen Beiſtand gleichſam 
unterwuͤrfig, wider die bisherige Gewohnheit, 
gemacht haben, indem der nachherige Erfolg 
zeigte, daß der Kaiſer eine groͤſſere Authori⸗ 
tät als feine Vorfahren uͤber Böhmen aus⸗ 
geuͤbet habe, die Boͤhmen aber damit ſo un⸗ 
zufrieden waren, daß ſie dem Jaromir nach 
Dem Beben ſtrebten Ä | | 


Indeſſen ſetzte der Kaiſer feine Abſichten, 
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die pohliſche Macht zu ſchwaͤchen, die dem 
Reiche abgeriſſenen Laͤnder wieder zu erobern, 
und den groſſen Konqueranten Boleſlaw 


Chobry zu demuͤthigen, fort. Zu dieſem 
Ende verſammelte er ein zahlreiches Kriegsheer, 
zu welchem auch Jaromir mit ſeinen Boͤh⸗ 
men ſtieß. Der Feldzug lief gluͤcklich ab, die 
ganze Laußnitz wurde wieder erobert, die Poh— 
len bei Kroſſen geſchlagen, und bis in die Ge⸗ 
gend von Poſen verfolget. Nun wurde Bo⸗ 
leſlaw gezwungen, um Friede zu bitten, den 


er auch erhielt. Jaromir hofte bei ſo guͤnſti⸗ 


gen Umftänden in dem Friedenſchluſſe Mähren 
wieder zurück zu bekommen; allein Boleflam 
I. B. . behielt 
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behielt es noch fuͤr ſich, und gab nur die 
Laußnitz heraus, mehr konnte damals Hein⸗ 
rich und Jaromir nicht ausrichten; und ſo 
viel er ſich auch um Widereroberung des ent⸗ 
riſſenen Maͤhren Muͤhe gab, konnte er doch 
feine Abſichten niemal erreichen, indem der 
verſchlagene Boleſtaw nebſt feiner Klugheit 
und Wachſamkeit noch immer ſo viele Macht 
beſaß, ſelbe zu vereiteln. „„ 


Jaromir verſtand auch die Regierungs⸗ 
kunſt nicht aus dem Grunde, wenigſtens zei⸗ 
gen ſeine Handlungen, daß er dem Werke 
nicht genug gewachſen war; indem er die 
Boͤhmen ſo ſehr wider ſich reizte, daß ſie ihn, 
beſonders das maͤchtige Geſchlecht der Wrſcho⸗ 
wege, nahe an den Tod brachten. Jaro⸗ 
mir hielt zwar wider ſie ein ſcharfes und 
blutiges Gericht; allein er ſtieß damit den Bo⸗ 


den vollends ein, indem die dadurch erbitter⸗ 
ten Boͤhmen ihn ganz verließen, und ſich an 


feinen Bruder ÜUdalrich hiengen. Er ver⸗ 


mehrte auch fein Libel durch Ermordung der 


baieriſchen Geſandten ſo ſehr, daß ihn Kaiſer 


Heinrich, zu dem er ſeine Zuflucht nahm, 
in ein Gefaͤngniß werfen ließ, und Udal⸗ 


richen den Thron beſtaͤttigte. 


el, 


Udalrich erhielt demnach durch die kai⸗ 
ſerliche Hilfe und Authoritaͤt die Regierung 
über Böhmen. Derlei kaiſerliche Beſtaͤttigun⸗ 
gen und Belehnungen der boͤhmiſchen Herzoge 
kommen in der Geſchichte nicht ſelten vor; 
woraus ſich auch ſchließen läßt, daß die boͤh⸗ 
miſchen Prinzen eine gewiſſe Superioritaͤt der 
RE Fee deutſchen 
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deutſchen Kaiſer über ſich erkennet haben; wel⸗ 
ches gewiß mehr iſt, als blos alterius maje- 
ſtatem comiter venerari, Die Traktaten, 
worin ſolche Verbindlichkeiten ausgemacht wur⸗ 
den, ſind zwar nicht vorhanden; aber die hi⸗ 
ſtoriſchen unlaͤugbaren Begebenheiten ſetzen 
die Sache auſſer allen Zweifel. Denn die 
Umſtaͤnde, in welche Boͤhmen oͤfters gerieth, 
waren ſo beſchaffen, daß ſich die Herzoge und 
das Land ſelbſt auf keine andere Art, als 
durch eine ſolche Unterwerfung heraus helfen 
konnte. Freilich haben die Boͤhmen bei guͤn⸗ 
ſtigeren Zeiten eine andere und muthigere Spra⸗ 
che gefuͤhret, und die Kaifer von ihrem Ans 
ſehen wieder etwas nachgelaſſen; dieſes bewei⸗ 
ſet aber nur, daß ſo, wie ſich die Umſtaͤnde 
veraͤndert haben, auch dieſe Verbindlichkeit 
wieder abgeaͤndert worden, und nicht allzeit 
die naͤmliche geblieben ſey. | is 


Konring de Fin. Imp. Germ. C. 29. 
will zwar behaupten, daß Boͤhmen und Maͤh⸗ 
ren ſchon von Zeiten Karls des Groſſen 
deutſche Provinzen geweſen ſind, und unter 

die Herrſchaft der Deutſchen gehoͤret haben. 
Allein dieß widerſpricht der Geſchichte der er⸗ 
ſten Epoche, und Herr Dobner hat es auch 
fartfam widerlegt und gezeiget, daß man die 
in der Geſchichte vorkommenden Fakta von 
der rechtmaͤſſigen Befugniß nicht unterſcheiden 
muͤſſe. Und obſchon Goldaſt zu der kon⸗ 
ringiſchen Behauptung haͤufige Stellen ge⸗ 
ſammelt hat, fo beweiſen fie doch eine geſetz⸗ 
maͤſſige Abhaͤngigkeit noch nicht; Goldaſt 
ſelbſt iſt auch in dieſer Sache zu offenbar 
| | 52 | par⸗ 
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partheiiſch, als daß er hierinfalls einiges An⸗ 


ſehen und Glauben verdienen ſollte. 


Maͤhren blieb indeſſen noch immer in 
pohliſchen Haͤnden. Seine Grenzen erſtreck⸗ 
ten ſich noch damals gegen Oeſterreich bis an 
Stockerau, wo der heil. Kolomanus auf 
einen Baum gehangen wurde, wie es der 
gleichzeitige Dittmar ausdruͤcklich bezeuget 
1 5 confinio Bavariorum & Marahenfium) 

ieſe Grenzen litten unter der pohliſchen Ber 
herrſchung gegen Mittag einen groſſen Abbruch, 
weil die Pohlen nur einzig bemuͤhet waren, 
das Land wider die Boͤhmen zu behaupten; fe 


vernachlaͤſſigten die von den Hungarn verwuͤ⸗ 


1013. 


ſteten ſuͤdlichen Bezirke gegen Oeſterreich faſt 
ganz, und ließen den Deutſchen freie Hände, 
ſich derſelben zu bemaͤchtigen; welche ſich auch 
von dieſer Seite bis an den Fluß Taja aus⸗ 
breiteten, und gewiß noch weiter wuͤrden gegrif⸗ 
fen haben, wenn fie nicht hernach Brjetiſlaw 
zuruͤckgehalten halle | 


| Die damaligen Prinzen waren: der ge⸗ 
blendete Boleſlaw Rothkopf, der entmannte 


und vertriebene Jaromir, und der regierende 


Udalrich, auf welchen der vrzemiſlaiſche 
Stamme allein beruhete. 


Dieſer udalrich war zwar chen per 
maͤhlt, hatte aber keine Kinder, und dieß 
mag die Urſache geweſen ſeyn, daß, da er ein⸗ 
mal von der Jagd durch ein Dorf ritt, und 
ein junges huͤbſches Bauermaͤdchen an einem 


Bache mit ddr N erblickte, er lich in ſie 


. 


| 
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raſend verliebte, fie nach Hof bringen, und ſich 
mit ihr trauen ließ; mit welcher er den beruͤhm⸗ 


ten Brzetlſlaw, der hernach der boͤhmiſche 


Achilles genennet wurde, und Mähren ero 
berte, erzeugte. Das Maͤdchen hieß Bozena 
(Beatrix) und wußte ſich in ihren neuen glaͤn⸗ 
zenden Stand unvergleichlich zu ſchicken Koſ— 
mas, der nicht lang darauf (1045) zur Welt 
kam, und den Brzetiſlaw noch kannte, erzeh⸗ 
let die Sache umſtaͤndlich: 4 Udalrich hatte 
aus der rechtmaͤſſigen Ehe, wegen Unfrucht—⸗ 


barkeit ſeiner Gemahlin, keine Kinder, ſondern 
erzeugte mit einer gewiſſen Frauensperſon, 


welche des Krepma war, einen ſchoͤnen Prinzen, 
den er Brzetiſlaw nennen ließ. Denn da er 


eines Tages durch ein Dorf von der Jagd zus 


ruͤckkehrte, und dieſe Perſon mit der Waͤſche 
an einem Bache erblickte, und fie vom Kopfe 
bis an die Fuͤſſe betrachtete, entbrannte er vor 


Liebe gegen ſie. (Sie war nach der reizenden 


Schilderung des Koſmas ein Ausbund der 
Schoͤnheit) Dieſe nahm der Herzog für feine 
Frau an, loͤſte aber das vorige Eheband nicht 
auf; indem es damal erlaubt war, zwo, auch 
drei Frauen nach Belieben zu haben; es duͤrfte 
auch ein verehlichter Mann ein fremdes Weib 
oder ein Weib einen andern Mann heurathen. 
Und was man itzt der guten Zucht und Sitt⸗ 
ſamkeit zuſchreibt, war damal eine groſſe Schan⸗ 
de wenn ein Mann mit einem Werbe, und 
ein Weib mit einem Manne ſich beanügte; 


denn ſie lebten wie das unvernünftige Vieh und 


hatten die Ehen gemeinſchaftlich.“ Dieſe 
Beſchreibung machet Koſmas von der Ehe, 
aus welcher der groſſe Srzetiſlaw Magee iſt. 
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| Ich Halte dafür, daß Koſmas die 
Wahrheit geſchrieben habe, die er auch von 
den gleichzeitigen Augenzeugen leicht hat er⸗ 
fahren koͤnnen, beſonders da er den Brzetiſlaw 
felbft von Perſon gekannt, und die Begeben⸗ 
heit unter der Regierung der Söhne Brjeti⸗ 
ſlaws kaum würde medergeſchrieben haben, 
wenn ſie ſich nicht wirklich fo zugetragen haͤt⸗ 
te. Das eilfte Jahrhundert iſt nicht ſeltſam 
an derlei Bluͤmchen, welche in die Liebesge⸗ 
ſchichte einſchlagen. Man hat kurz in dem 
vorigen Jahrhunderte geſehen, daß Arnulph 
eben von einem folchen Seitenſprunge herge⸗ 
kommen ſey, und doch die koͤnigliche, auch ſo 
gar die kaiſerliche Krone getragen habe; und 
ſein Sohn Zwentebald, den er uͤber Lothrin⸗ 
gen zum Koͤnige geſetzt hat, hatte gleichfalls 
feine beſſere Geburt, ohne daß ſich wer dar⸗ 
uͤber aufgehalten haͤtte. Es war damal unter 
den groſſen Herren fo Sitte, und die Ge⸗ 
ſchichte zeuget, daß dieſes Saͤkulum nicht ſehr 
fein und hell geweſen ſey, und Udalrich war 
vielleicht eben nicht engelrein, der ſich in ein 
Bauermaͤdchen ſterblich verliebte, und ſich nicht 
viel daraus machte, ſeinen Bruder Jaromir, 
wie es weiter unten folgen wird, des Ge⸗ 
ſichts zu berauben. Zudem war es bei dem 
regierenden Hauſe die hoͤchſte Sorgfalt, damit 
der przemiſlaiſche Stamme mit dem Udalrich 
nicht erloſchen wurde. Dieſe Umſtaͤnde zu⸗ 
ſammen genommen, machen dieſe Erzehlung 
glaubwuͤrdig. | SR 


Udalrich war zwar ein Chriſt, und die 
Kirche drang ſtets auf die rn und 
N n⸗ 
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Unaufloͤslichkeit der rechtmaͤſſigen Ehen ; ſie 
drang aber doch nicht immer durch, und mußte 
oͤfters geſchehen laſſen, was ſie wider den all⸗ 
gemein reißenden Strom nicht verhindern konn⸗ 
te. Die boͤhmiſchen Chriſten hatten auch noch 
viel Heidniſches an ſich, und Brzetiſlawen 
koſtete es eine ungemein groſſe Muͤhe, bis er 
es am Grabe des heil. Adalberts zu Gneſen 
abſchafte. Die Kirchenſatzungen in Eheſachen 
waren damal auch noch nicht fo klar beſtimmt 
und allgemein erläutert , wie es die Beiſpiele 

bei Gratian Cau. XXXII. Queft. VII. 
Can. 17.18. 19. an die Hand geben. Pabſt 
Alexander III. befennet c. 3. de Sponfa duo- 
rum ſelbſt, daß feine Vorfahrer dießkalls nicht 
gleicher Meinung geweſen ſind, und Innozenz 
III. erſt noch im zwoͤlften Jah hun eee wi⸗ 
drige Gewohnheiten in Eheſachen C. 5. eod. 
tit. abgeſchaffet habe. Und da die erſte Ge⸗ 
mahlin Üdalrichs unfruchtbar war) welche 
Urſache bei den Juden die zwote Ehe geſtattete, 
und dieſe Meinung auch im eilften Jahrhun⸗ 
derte noch hie und da galt, ſo kann man leicht 
muthmaſſen, daß dem Udalrich deswegen eine 
geringe, oder gar keine Schwierigkeit grmacht 
worden ſey; indem man noch ſpaͤtere einhei⸗ 


miſche Beiſpiele von Przemiſl Ottokar und 


Johann Markgrafen von Maͤhren findet, wel⸗ 
che nach der erſten rechtmaͤßigen Ehe eine ai 
dere geſchloſſen, und doch . Erben 
gezeuget haben. 


Miechovius nennet zwar die Bozena 
eine Konkubine; aber er iſt zu jung, und mag 
ſich in die damaligen Zeitumſtaͤnde nicht hin⸗ 

ne... 84) eeinge⸗ 
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eingedacht haben. Man muß die alten Bege⸗ 
benheiten nach ihrem gleichzeitigen Lichte be⸗ 
trachten und beurtheilen; denn was zu einer 
Zeit gleichguͤltig war, das wurde zu einer 
andern ſchoͤn oder haͤßlich, je nachdem es die 
allgemeinen Vorurtheile, Meinungen und Site | 
ten dazu gemacht haben. | 1% 


Man findet auch keine Spuren, welche 
dem Brjzetiſlaw die Rechtmwaͤſſigkeit feiner Ges. 
burt, oder ſeines Erbrechtes ſtreitig gemacht 
haͤtten, oder machen koͤnnen. Es mag alſo 
auch die Unfruchtbarkeit der erſten Gemahlin 
Udalrichs und die hoͤchſt wichtige Erwartung 
eines Kronprinzens zu dieſer Rechtmaͤſſigkeit 
beigetragen, oder etwa die Unfruchtbare ſelbſt 
durch ihren zeitlichen Tod den Platz zu der 
rechtmaͤſſigen Geburt Brzetiſlaws gemacht ha⸗ 
ben, daß man alſo an der geſetzmaͤſſigen Throne 
und Erbfolge nicht zweifeln darf. | 


Es hat zwar nach den Grundſaͤtzen des 
allgemeinen Staatsrechtes ſeine Richtigkeit, 
daß ein auſſer der Ehe erzeugter Sohn der 
Thronfolge nicht faͤhig ſey. Allein man kann⸗ 
te damal dieſe Grundſaͤtze zu wenig, und be⸗ 
folgte ſie noch weniger, wovon die unzaͤhligen 
Beiſpiele, und noch kuͤrzlich von der Abſetzung 
des Boleſlaws und Jaromirs, Zeugniß ge⸗ 
ben koͤnnen; und über alles dieſes iſt Brze⸗ 
tiſlaw nach den damaligen Sitten und Um⸗ 
ſtaͤnden rechtmaͤſſig gebohren, dafuͤr allgemein 
erkennet und gehalten worden. | | 


Unter 
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Unter dieſen Jahren, hoͤrten die blutigen 
Kriege zwiſchen Kaiſer Heinrich und dem Her⸗ 
zoge von Pohlen Boleſlaw Chobry nicht 
auf, welche zu gleicher Zeit auf verſchiedenen 


und weit entlegenen Orten gefuͤhret wurden. 


Denn Boleflaw war gewiß ein groſſer und 
maͤchtiger Monarch, der durch den Beſitz von 
Maͤhren eine ſo anſehnliche Staͤrke bekam, daß 
er vier feindlichen Armeen des Kaiſers Hein⸗ 
rich, Bernhard Herzogs von Sachſen, Us 
dalrichs von Boͤhmen, und Heinrichs Mark⸗ 
grafen von Oeſterreich ſamt Baiern auf einmal 
die Spitze bieten konnte, denen er einen fo fa- 
pferen Widerſtand entgegen ſetzte, daß ſie ſeine 
Länder verlaſſen, und mit wenia Ruhme nach 
Hauſe ziehen mußten. Udalrich uͤberzog die 
greffe Stadt Bufine oder Buſwik in Maͤh⸗ 
ren; und ob er ſchon darin groſſe Verwuͤſtung 
angerichtet, und viele Gefangene gemacht hatte, 
ſo mußte er doch wieder abziehen, und Maͤhren 
dem Boleſlaw in Händen laſſen, welcher herz 
nach mit ſeinen maͤhriſchen Truppen in Oeſter⸗ 
reich, und bald darauf wieder in Boͤhmen ein⸗ 
gefallen iſt, wo er ſeine Gegenrache ausuͤbte. 

; . Y 4 7 


Wippo, ein gleichzeitiger Prieſter aus 
Burgund, berichtet, daß nach dem ſeligen 
Hintritte des Kaiſers Heinrich, welcher her⸗ 
nach kanoniſiret worden iſt, der Herzog von 
Böhmen Udalrich mit den uͤbrigen Reichs⸗ 
fuͤrſten auf dem Wahltage erſchienen, und 
den Kaiſer Konrad mitgewaͤhlet habe. Die⸗ 
ſes erſte Beiſpiel offenbaret zugleich die oben 


angefuͤhrte naͤhere Verbindung mit dem deut⸗ 


| ſchen Reiche deſto einleuchtender. 8 
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Boleſlaw Chobry hatte kaum die Nach⸗ 
richt von dem Tode des Kaifers vernommen, 
als er ſich die koͤnigliche Krone, welches er 
zwar vorhin öfters verſuchet hat, aber durch 
das Anſehen Heinrichs verhindert wurde, 
auf das feierlichſte aufſetzen ließ. Sein groſſes 
Gluͤck, die Macht und der Beſitz ſo vieler an⸗ 


ſehnlichen Laͤnder, beſonders von Maͤhren, 
welches Koſmas in dieſem Jahrhunderte noch 
‚öfters ein Königreich nennet, floͤßten ihm eis | 


nen fo hohen Geiſt ein, daß er nach einer koͤc⸗ 
niglichen Wuͤrde ſtrebte, in welcher er auch ſeine 
merkwuͤrdige Regierung ſchloß, und ſein Sohn 
Miſeko kurz nach des Vaters Tode ſich und 


ſeine Gemahlin Richenza mit gleicher Feier⸗ 


lichkeit als König kroͤnen und ſalben ließ. 


Aber dieſe Herrlichkeit dauerte nicht lang; 


denn da Boleflam mehrere Söhne hinterlaſſen 
hatte, welche unter einander ſehr uneinig waren, 
und Pohlen durch einheimiſche Kriege theilten 


und verwirrten, Miſeko auch das Gluͤck ſeines 


Vaters auf ſeiner Seite hatte, ſo wurde die 


1026. 


pohliſche Macht bald dergeſtalt geſchwaͤchet, daß 
ſie wieder in ihre vorige maͤſſige Grenze kam; 
wozu eben Miſeko ſelbſt gleich anfangs dadurch 
den Anlaß gab, daß er ſeinen juͤngern Bruder 


Otto Bezbrijmir aus feinem vaͤterlichen Erb⸗ 


theile vertrieben, und ihn gezwungen hatte, 
feine Zuflucht zu dem Kaiſer Konrad zu neh—⸗ 
men und einen maͤchtigen Schutz zu ſuchen, 


welchen er auch erhielt, ſeine Wirkung aber 
ſpaͤter erfolgte. b | | 


udal⸗ 
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Udalrich hatte zwar durch die ganze Zeit 1029. 
feiner Regierung keine Muͤhe geſparet, den 
Polen das fo lang ingehabte Maͤhren wieder 
zu entreißen; er konnte aber bei Lebzeiten des 
ſchlauen Boleſlaws Chobry ſeine Abſichten 
nicht erreichen, wozu ſich die Umftände erſt 
nach feinem Tode guͤnſtiger alßgelaſſen haben. 
Denn als Miſeko, wie kurz zuvor erwaͤhnet 
wurde, ſeinen Bruder verjagte, und dieſer 
ſeine Zuflucht zu dem Kaiſer Konrad nahm, 
welcher ohnehin mit der pohliſchen Aggrandi⸗ 
rung nicht zufrieden war, beſchloß dieſer den 
ſtolzen Miſeko mit einem zahlreichen Kriegs⸗ 
heere von mehreren Seiten anzugreifen, wel⸗ 
ches auch geſchah, und Miſeko dadurch ge— 
zwungen wurde, feine Macht zu zertheilen, 
die maͤhriſchen Beſatzungen aus den haltbaren 
Plaͤtzen heraus zu ziehen, und fie zu der voh⸗ 
liſchen Armee wider Kaiſer Konrad, wider 
feinen Bruder Otto, und die Laußnitzer, 
welche alle ihn von verſchiedenen Seiten u- 
gleich angegriffen haben, ſtoſſen zu laſſen. 


Udalrich benuͤtzte dieſe mit dem Kaiſer 
abgeredete Gelegenheit, und um der pohliſchen 
Herrlichkeit in Maͤhren ein Ende zu machen, 
ſchickte er ſeine Kriegsvoͤlker unter dem Kom⸗ 
mando ſeines Sohnes Brzetiſlaw nach Maͤh⸗ 
ren, welcher das Land ohne groſſe Muͤhe in 
Beſitz nahm. Denn die Staͤdte und Schloͤſſer 
waren mit geringer Mannſchaft beſetzt, und 
hatten keinen Sukkurs zu hoffen; und was 
dieſe Eroberung am meiſten befoͤrderte, waren 
die Maͤhrer ſelbſt, welche der vohlifchen Dies 
gierung uͤberdruͤſſig, mit dam e ge⸗ 
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heime Unterhandlungen pflogen, ſich ſelbſt frei⸗ 
willig ergaben, und ihm nach dem Berichte 
des pohliſchen Geſchichtſchreibers Dlugoß die 
Thore in den Staͤdten, wo er immer hinkam, 
oͤfneten, und ihn uͤberall freundlich annahmen. 


Durch dieſe gluͤckliche Unternehmung 
wurde Maͤhren von den Pohlen gaͤnzlich ge— 
raͤumet, und kam wieder an Boͤhmen zuruͤck, 
nicht zwar durch das bloſſe Schwert allein, 
fondern vielmehr durch eine freiwillige Unter⸗ 
werfung der Maͤhrer ſelbſt, und blieb ſeit die— 


ſer Zeit bei Boͤhmen bis auf den heutigen 


Tag in einer fo nahen Verbindung, daß hin- 
fuͤr die boͤhmiſchen Regenten auch zugleich die 
Oberherrſchaft oder Souveraͤnitaͤt uͤber Maͤh⸗ 
ren gefuͤhret, und das Land theils durch ihre 
Prinzen, ſo lang deren noch einige vorhan⸗ 
den waren, und theils durch ihre Statthal⸗ 
ter, welche hernach Landeshauptleute hießen, 
regieret haben. | | 


Von nun an hörren die blutigen Ein- 
fälle und Verheerrungen der benachbarten Da- 
tionen auf, welche nach dem Falle des maͤh⸗ 
riſchen Reiches und Erſoͤſchung der regieren: 
den Familie mit dem Tode des unbeerbten 
Koͤniges Moyemir das Land für ein Ade- 
ſipotum hielten, und ſelbes ſich mit Gewalt 
der Waffen zueignen zu koͤnnen fuͤr berech⸗ 
tiget glaubten; bis endlich die Erblichkeit 
deſſelben mit dem boͤhmiſch ⸗przemiſlaiſchen 


Hauſe unter dem Udalrich und Brzetiſlaw 


auf ewig verknuͤpfet wurde. 
Maͤhren 
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Mähren wurde alſo nicht unione in- 
corporativa, oder auf eine ſolche Art dem 
Herzogthume Böhmen einverleibt, daß es mit 
demſelben ein Land und ein Herzogthum aus⸗ 
gemacht haͤtte, und mit demſelben gleichſam 
in einem Koͤrper verwachſen waͤre; ſondern es 
blieb unter der Superioritaͤt des Herzoges von 
Boͤhmen immer ein fuͤr ſich ſelbſt beſtehendes 
Land, behielt ſeinen Namen, Verfaſſung und 
Geſetze, und wurde auch nicht als ein blos 
mit Schwert erobertes, ſondern als ein gleich⸗ 
ſam zugeſelltes Land angeſehen und behandelt. 
Die Maͤhrer fühlten auch gegen ihre Nach⸗ 
barn die Böhmen immer eine waͤrmere Nei⸗ 
gung, als gegen eine andere Nation, weil ſie, 
wie wir aus dem Suidas geſehen haben, 
von einem und dem naͤmlichen Geſchlechte ab⸗ 
ſtammten, und in ihren urſpruͤnglichen Sitten 
nicht ſo ſehr unterſchieden waren, welches die 
Verbindung mit Boͤhmen ungemein erleichtert 
und befoͤrdert hatte. | 


Dieſer Zuwachs war für Böhmen von 
einer ſolchen Wichtigkeit, daß ſelbes dadurch 
in den nachfolgenden Zeiten nicht nur an 
Glanz und Anſehen, ſondern auch an Macht 
und Staͤrke auſſerordentlich zunahm, und da⸗ 
her jederzeit ſeine aͤuſſerſten Kraͤfte anſtrengte, 
um Mähren in dieſer Verbindung zu erhal⸗ 
ten. Denn Mähren war allzeit die Brod⸗ 
kammer Boͤhmens, und in Hungersnoth die 
ſicherſte Zuflucht, womit Brzetiſlaw im J. 
1043 einen groſſen Theil der boͤhmiſchen Ein⸗ 
wohner gerettet hatte. Eine gleiche Hilfe lei— 
ſtete Mähren ſehr oft, und beſonders als im 

n RR Jahre 


Jahre 1361 der Brodmangel in Böhmen ſo 
ſehr uͤberhand nahm, daß er das Koͤnigreich 
betraͤchtlich entvoͤlkerte, hatte allein der prager 
Magiſtrat 28000 Strich Getreides zur Er- 
haltung der Buͤrgerſchaft aus Maͤhren zufuͤh⸗ 
ren laſſen. Dahingegen als Mähren unter 
Mathias Huniades Korvinus auf eine Zeit 
von Boͤhmen getrennet war, wurde Wladi⸗ 
flaw Koͤnig von Böhmen dadurch dergeſtaͤlt 
geſchwaͤchet, daß er, nach dem Berichte des 
gleichzeitigen Schriftſtellers Dubrav, nicht 
im Stande war, die noͤthige Anzahl Reitterei 
zu unterhalten, und ſeine koͤnigliche Hofſtaat 
hinlaͤnglich zu beſolden. Eine gleiche einſtwei⸗ 
lige Trennung, welche im Jahre 1609 unter 
dem Erzherzoge Mathies vorgegangen iſt, 
zog ſo wichtige Folgen nach ſich, daß der 
Kaiſer Rudolph daruͤber ſogar die boͤhmiſche 
Krone verlohr; und die nicht lang hierauf 
(16 19) in Böhmen ausgebrochene Empoͤrung 
konnte ſo lang keinen feſten Fuß faſſen, bis 
fie ich des Markgrafthumes Mähren von der 
boͤhmiſchen Grenze mit 16000 Mann unter 
dem Kommando des Grafen von Thurn, 
und von der ſchleſiſchen Seite mit 12000 Mann 
unter Anfuͤhrung des Johann Georg von Jaͤ⸗ 
gerndorf verſichert hatte. So bald aber die 
Maͤhrer nach der weißenberger Schlacht wieder 
in ihre vorige Freiheit kamen, und ſich an ihren 
rechtmaͤſſigen Landesfuͤrſten den Kaiſer Fer⸗ 
dinand feſt anſchloſſen, dann verlohr die 
Empoͤrung ihre Kraft ſo ſehr, daß ſie ihr 
Haupt nicht mehr emporheben konnte. 


Dieſe 
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Dieſe wenigen Beiſpiele, deren aber in 
der Geſchichte viel mehrere vorkommen werden, 
ſind ſo auffallend, daß man hieraus leicht 
ſchließen kann, wie wichtig es für Böhmen 
ſey, Maͤhren in einer ewigen Verbindung zu 
erhalten, westbegen ÜUdalrich und Brzeti⸗ 
ſlaw, und alle nachfolgende boͤhmiſche Regen⸗ 
ten um dieſe Erhaltung ſo viel gearbeitet haben. 


So wichtig nun die Vortheile find, wel⸗ 

che Boͤhmen mit der Verbindung mit Maͤh⸗ 
ren zugefloſſen ſind, ſo betraͤchtlich hingegen 
war auch der Verluſt deſſelben fuͤr Pohlen, 
welches bald hierauf dergeſtalt geſchwaͤchet wur⸗ 
de, daß es kurz hernach in ſeine vorige enge⸗ 
re Grenze kam, der koͤniglichen Wuͤrde ver⸗ 
gaß, und Otto Bezbriimir , Nachfolger des 
Miſeko ſogar die koͤnigliche Krone und Kleino⸗ 
dien dem Kaiſer Konrad einantwortete. 


Anmerkungen 
über die Verfaſſung, Sitten, Gebraͤuche 
And Geſetze dieſer Epoche. 


Mohn iſt nach dem Tode Moyemirs und 
nach dem gaͤnzlichen Ausgange der re⸗ 
gierenden Familie verwaißt, und nach dem 
Falle des Koͤnigreiches ſo ſchwach und unmaͤch⸗ 
tig geworden, daß es nicht mehr im Stande 
war, ſich allein zu erhalten, und fuͤr ſich einen 
ganz beſonderen Staat nach der vorigen Ge⸗ 
ſtalt zu formiren; es mußte daher die Gewalt 
f „ anderer 
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anderer Nationen über ſich tragen, und end⸗ 
lich die boͤhmiſche Regierung nach uͤberſtande⸗ 
nen heftigen Erſchuͤtterungen und Drangſalen 
zu ſeinem eigenen Gluͤcke wuͤnſchen, und mit 

beiden Haͤnden ergreiffen. e 


Da dieſer ganze Zeitraum ſehr blutig, 
und Maͤhren der beſtaͤndige Zankapfel zwiſchen 
den Hungarn, Boͤhmen und Pohlen war, wo 
eine Nation uͤber die andere ihr Kriegstheater 
aufſchlug, ſo laſſen ſich wenige Anmerkungen 
von buͤrgerlichen Einrichtungen davon abziehen. 
(Inter arma filent leges.) Indeſſen mögen 
die Maͤhrer in den ruhigeren Zwiſchenjahren 
durch den naͤheren Umgang mit den Eroberern, 
deren einige ſich auch in dem Lande angeſtedelt 
hatten, etwas von ihren Sitten und Gebräu- 
chen an ſich gezogen haben. Darum findet 
man noch in dem maͤhriſchen Karakter eine 
gewiſſe Miſchung, welche aus dem Hungari⸗ 
ſchen, Pehliſchen, Boͤhmiſchen, und urſpruͤng⸗ 
lich Maͤhriſchen zuſammengeſetzt iſt. 


Unter dieſer Zeit wird Maͤhren in den 
alten Urkunden noch oͤfters ein Koͤnigreich ge⸗ 
nennet, weswegen der pohliſche Boleſlaw 
Chobry den koͤniglichen Titel angenommen ha⸗ 
ben mag, welcher auch nach dem Verluſte des 
Landes wieder ſein Ende nahm. BR 


Die Graͤnzen Maͤhrens hatten auch noch 
damal einen weiteren Umfang als heute, da 
groſſe Strecken von Schleſien und Oeſterreich 
zu dem maͤhriſchen Boden gerechnet wurden. 


An 
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An Staͤdten und Bevoͤlkerung mangelte 
es auch nicht, wie aus den Begebenheiten 
wohl zu entnehmen iſt; nur Schade, daß Nie⸗ 
mand in den aͤlteren Zeiten die maͤhriſchen 
Sachen beſonders beſchrieben hat, der uns die 
Namen und Merkwuͤrdigkeiten der Staͤdtt hin⸗ 
terlaſſen haͤtte. Denn da in dem kurz nach⸗ 
folgenden Zeitraume Ollmuͤtz, Bruͤnn und 
Znaym ꝛc. ſchon als bluͤhende Staͤdte in der 
Geſchichte vorkommen, ſo iſt mit Grunde zu 
vermuthen, daß fie ſchon zu Zeiten des Koͤ—⸗ 
nigreiches, und der hernach gefolgten blutigen 
Auftritte gebluͤhet haben. e 


Der Sklavenhandel, der unſelige Saame 
der daraus entſtandenen, und erſt in unſern 
Tagen durch den groſſen Wohlthaͤter der Welt 
abgeſchaften Leibeigenſchaft, war auch hier im 
Gebrauche; und Kriſtann ſchreibt von dem 
heil. Herzoge Wenzel, daß er die Sklavenkin⸗ 
der auf dem Markte hat zuſammen kaufen laſ⸗ 
ſen, um ihnen, nebſt dem Unterrichte in der 
chriſtlichen Religion, die Freiheit geben zu 
koͤnnen. Man ſieht hieraus, daß unſere maͤh⸗ 
riſche und boͤhmiſche Slaven den Roͤmern die 
herriſchen Rechte abgelernet haben. | 


Der Zweikampf, das aͤchte Gepraͤge die⸗ 
ſer kriegeriſchen Zeiten, kam von den Deuts 
ſchen auch zu unſern Vaͤtern über, und nahm, 
nach dem Zeugniſſe der alten geſchriebenen 
Munizipalrechte, auch feinen Platz bei den Ger 
richten ein; wo man in dunkeln und zweifelhaf⸗ 
ten Faͤllen dem Klaͤger ſowohl als dem Beklagten, 
nicht einmal das ſchoͤne Geſchlecht ausgenom⸗ 

e „ men, 
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men, das Duell, welches in unſeren alten 
Geſetzen Kig genennet wird, von Rechtswegen 
auftrug. Das allgemeine Vorurtheil war, 
daß man glaubte, der uͤberwundene Theil fey 
durch das goͤttliche Gericht verurtheilet, und 
ſachfaͤllig worden, und man nennte deswegen 
dieſe Beweisart Ordalia, Urtheil Gottes, 
oder das groſſe Gericht, wozu verſchiedene For⸗ 
malitaͤten und Zeremonien vorgeſchrieben wor⸗ 
den ſind. Dieſer Gebrauch oder vielmehr 
Mißbrauch zeuget zwar von einem offenbaren 
Mangel an aͤchten Unterrichten und Begriffen 
der chriſtlichen Religion; allein die Zeiten wa⸗ 
ren ſchon ſo beſchaffen, wie man ſie in der 
Geſchichte antrift. 8 


Die Kriegsuͤbungen und Manöver wa⸗ 
ren nicht viel beſſer als der Zweikampf ſelbſt, 
woraus hernach die Trauerſpiele entſtanden ſind, 
welche den Lanzenbrechern oͤfters die Glieder, 
oder gar das Leben gekoſtet haben. Ä 


Die Vorurtheile, welche aus den falfhen 
Religionsbegriffen entſprangen, hatten eine ſo 
ſchnelle Kraft, daß ſie von einer Nation bald auch 
auf die Benachbarten wirkten, und durch die eifrige 
Zuthat der Geiſtlichen geſchwind tiefe Wurzeln 
faßten und verbreitet wurden. So lehrten 
auch unſere Voraͤltern bald von den Franken 
die Gewohnheit, Kloͤſter und Stifter zu bauen. 
Die Bewegurſache, die in den alten Stiftungs- 
briefen vorkoͤmmt, iſt immer die Erloͤſung der 
Seele, oder auch zur Abtilgung der Suͤn⸗ 
de. (Pro redemptione animæ, pro reme- 
dio peccatorum) Der uͤbel rea e 
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bei Daniel K. 4. B 24. Laß dir meinen 


Rath gefallen, daß du dich deiner Sun⸗ 


den mit Almoſen losmacheſt, und deiner 
Miſſethat mit Barmherzigkeit und Wohl⸗ 
thaten gegen die Armen (peccata tua elee- 
mofynis redime) gab Anlaß, daß man an⸗ 
fieng,, die Sünden zu taxiren; fo wurden die 
Luͤgen, Fluͤche, Mordthaten und alle Verbre⸗ 
chen taxiret; und wenn einer ſeine Taxe oder 
das Friedegeld, wie ſie es nannten, gezahlt 
hatte, ſo wurde er frey. Nach dieſer Erfin⸗ 
dung wurden auch hernach die Civil verbrechen 
taxiret, wobei ſich der Delinquent durch die 
Taxe, welche in unſern alten Geſetzen Emenda 
genennet wird, von der Kriminalinquiſition 


und Strafe befreyen konnte. Dieſe Taxe war 


in Ermordungsfaͤllen in den maͤhriſchen Geſet⸗ 
zen nach verſchiedenen Graden beſtimmt, je 
nachdem der Entleibte entweder ein Herr, oder 
Ritter, Buͤrger, oder Bauer war, wie es der 


weitere Erfolg zeigen, und dabei die offenba⸗ 


ren Gebrechen des Juſtizweſens einleuchten wer⸗ 


Da die Boͤhmen durch den oftmaligen 


Beiſtand der deutſchen Kaiſer und Könige mit 


ihnen in eine naͤhere Verbindung geflochten wa⸗ 
ren, ſo kam der Gebrauch der fraͤnkiſchen Ka⸗ 
pitularien durch dieſe Gelegenheit auch nach 
Boͤhmen, und man bemerket auch, daß ver⸗ 
ſchiedene dieſer Kapitularien, und anderer 
deutſchen Gewohnheiten in Böhmen und 
Mähren wirklich in der Uibung geweſen ſind. 


7 


6 2 Die 


Die ſlaviſche Sprache wurde damal noch 
ſo hoch und in Ehren gehalten, daß zween 
groſſe Kaiſer, naͤmlich der Deutſche und der 
Griechiſche, dieſelbe geredet, und in dieſer 
Sprache Staatshandiungen gepflogen haben. 


Die erblichen Geſchlechtsnamen leiten 
zwar ihren Urſprung von juͤngern Zeiten her, 
doch fuͤhret der alte Koſmas ſchon in dem 
zehnten und eilften Jahrhunderte die Familie 
der Wrſchowetze, welche noch in Böhmen 
bluͤhet, an, und welche ſchon damal ſo maͤchtig 
war, daß ſie den boͤhmiſchen Regenten oͤfters 
den Thron wankend machte, auch die wichtig⸗ 
ſten Revolutionen veranlaſſen konnte. So er⸗ 
waͤhnet er auch nicht minder des beruͤhmten 
Geſchlechtes der Howora, welches gleichfalls 
daſelbſt durch mehrere Jahrhunderte geglaͤnzet 
hatte; dann der Geſchlechter Muncia, und 
Tepea; woraus zu erſehen iſt, daß dieſe Staa⸗ 
ten ſchon in den erſten und aͤlteſten Zeiten ihren 
anſehnlichen Adel gehabt haben. 


Der verſtorbene gelehrte Praͤlat von Ray ⸗ 
gern Herr Bonaventura Pitter hatte eine 
zwiſchen den Jahren 1100 und 1130 geſchrie⸗ 
bene Urkunde in Bruͤnn gefunden, welche die 
Lebensbeſchreibung des heil. Wenzels enthaͤlt, 
und auf Befehl des Kaiſers Otto II. gemacht 
worden iſt. Dieſer gelehrte Fund zeuget, 
daß unſere Vorfahrer in Sammlung und Auf⸗ 
bewahrung ſolcher Schaͤtze des Alterthumes 
mehr als wir ſorgfaͤltig geweſen find, und ihr 
lobwuͤrdiges Beiſpiel unſern Kaltſinn und uns 

ſere Nachlaͤſſigkeit beſchaͤmen ſollte. Ne 
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Biograph berichtet von dem heil. Wenzel 
unter andern, daß er aus zu groſſer Froͤm⸗ 
migkeit und Abſcheu gegen die Todesſtrafe alle 
Galgen und öffentliche Richtplaͤtze abgeſchaft 
habe; welches die deutſchen Schriftſteller aus 
der Urſache tadeln, weil dem Laſter dadurch 
nur das Thor geoͤfnet wurde. Der Menſchen⸗ 
freund und weiſe Monarch ſchonet des Men⸗ 
ſchenblutes „Her unterlaͤßt aber nicht, dem 

Verbrechen durch allgemeine Aufklaͤrung und 
zweckmaͤſſige ſcharfe Strafen zu wehren, oh⸗ 
ne die Galgen und andere der ſtrafenden Ju⸗ 
ſtiz noͤthigen Werkzeuge zu zerſtoͤren. 5 


Man hat ſchon in der erſten Epoche be⸗ 
merket, wie ſchaͤdlich die Uneinigkeiten der maͤh⸗ 
riſchenn Prinzen dem Lande geweſen ſind, da 
der Fall des ſo ſchoͤn bluͤhenden Koͤnigreiches 
dadurch veranlaſſet und befördert worden iſt. 
In dem gegenwaͤrtigen Zeitraume kommen zwei 
ſolche hoͤchſt wichtige Beiſpiele von den regie⸗ 
renden Familien in Pohlen und Boͤhmen vor, 
welche die hiſtoriſche Uiberzeugung mit ſich fuͤh⸗ 
ren, daß der einheimiſche Zwiſt eines regieren⸗ 
den Hauſes nicht nur den Glanz deſſelben ver⸗ 
dunkle, ſondern auch oͤfters den Verluſt der 
ſchoͤnſten Provinzen nach ſich ziehe, und eine 
jede Theilung der Laͤnder unter mehrere Prin⸗ 
zen ein wahres Staatsuͤbel ſey, wie es bereits 
der Erfolg in Maͤhren und Boͤhmen gezeiget 
hat, und aus mehr andern derlei Begebenhei⸗ 
ten in der nachfolgenden Geſchichte erhellen 
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Dem Beſchluſſe fol ch iauch wieder die 
ehrwürdigen Namen einiger Gewaͤhrsmaͤnner, 
und meiner Begleiter beifuͤgen, welche ihre 
Geſchichte aus den aͤchten, aͤlteſten und ges 
prüften Quellen ge; ſchoͤpfet, und mir bei dieſem 
Verſuche vorgeleuchtet haben. Es ſind vor⸗ 


zuͤglich: . 
Der ſchon gelobte Gelaſius Dobner, An- 


Dales Hajec 11. 
Michael Ignaz Schmidt, Geſchichte der 
ehe | 
Adauktus Voigt, Beschreibung der boͤhmi⸗ 
ſchen Muͤnzen. 
Franz Martin Pelzel, e Ge⸗ 
e der ne 


ae 


Vom Herzoge Brzetiſlaw an bis zu der 

groſſen Revolution, in welcher das Land 

Maͤhren ein Markgrafthum geworden i ß 
vom Jahre 1029. — 1182. 


Die e Eroberung y ober nn Gal 
Maährens aus pohlichen Händen iſt 

demnach dem maͤchtigen Beiſtande des 1 
on⸗ 
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Konrad, der getreuen Mitwirkung und eiges 
nen Unterwerfung der Maͤhrer ſelbſt, dann der 
Tapferkeit des boͤhmiſchen Prinzen Brzetiſlaws 
zuzuſchreiben. Alſo konnte Maͤhren nicht als 
eine mit dem Schwerte eroberte Provinz an⸗ 
geſehen und behandelt werden, wie ſie auch da⸗ 
fuͤr nie iſt gehalten worden. 


Hierauf fiengen die Maͤhrer an, die boͤh⸗ 
miſchen Sitten und Gebraͤuche nach und nach 
an ſich zu nehmen, und ſich nach dem boͤhmi⸗ 

ſchen Karakter, doch mit Beibehaltung ihrer 
urſpruͤnglich eigenen Zuͤge zu bilden. 


Die Verdienſte Brzetiſlaws bei dieſem 
neuen Anwachſe waren ſo wichtig, daß ihm 
fein Bater Udalrich die Regierung des Lan⸗ 
des Maͤhren, zu einer verdienten Belohnung 
ſeiner Tapferkeit, uͤberlaſſen hatte. | 


Von dieſer merkwuͤrdigen Begebenheit 
zeugen zwar merkwuͤrdige Muͤnzen, welche zu 
deſſen ewiger Gedaͤchtniß gepraͤget, und von 
dem gelehrten Piariſten P. Adauktus Voigt 
in ſeiner Beſchreibung der bisher bekann⸗ 
ten böhmiſchen Münzen I. B. angeführe 
worden ſind. Die erſte unter dem Herzoge 
Udatrich ſtellt eine in einer Rundung zum 
Schwoͤren mit dreien in die Hoͤhe gerichteten 
Fingern bereitete Hand vor, mit der Um⸗ 
inet 2 en N El. D Weccher 
der berühmte P. Gelaſius Dobner dieſe 

Auslegung giebt: TERra. Auxilio. DEI. 
PPEliberata. d. i. das durch die Hilfe Got 
tes befreite Land, und fen eine Gedaͤchtniß⸗ 
e 1 muͤnze 
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muͤnze auf die glückliche Befreiuug Maͤhrens 
von dem Joche der Pohlen. Ob nun dieſe 
zum Schwoͤren gerichtete Hand die Huldigung, 
welche die Maͤhrer dem Udalrich zu Prag 
geleiſtet haben, oder eine vom Udalrich dem 
Kaiſer Konrad fuͤr die Erhebung auf den 
boͤhmiſchen Thron, und fuͤr die Verhelfung 
der wichtigen Akquiſition von Mähren ger 
ſchworne Treue, bedeuten foll-, iſt nicht aus⸗ 
gemacht; doch laſſen ſich dieſe beiden Vermu⸗ 
thungen aus der Geſchichte erklaͤren. Die 
zwote Muͤnze unter dem Herzoge Brzetiſlaw 
ſtellet zwo einander gegen uͤber ſtehende Per⸗ 
fonen vor, welche einen zwiſchen ihnen auf: 
rechts geſtellten Spieß anfaſſen, mit der Um⸗ 
ſchrift: BRACIZLAV DUX. weſche Herr 
Voigt durch ein Denkmaal der feierlichen 
Uibergabe von Maͤhren an Brzetiſlawen an⸗ 
nimmt. 


Von dieſer Uibergabe erwaͤhnet nicht nur 
der alte Koſmas, ſondern auch alte Schrift⸗ 
ſteller, welche noch hinzufuͤgen, daß Kaiſer 
Konrad die dem Brzetiſlaw von ſeinem 
Vater hinterlaſſene maͤhriſche Regierung beſtaͤt⸗ 
tiget habe. e 9 | 


Dieſer iſt nun der eigentliche Zeitpunkt, 
in welchem Maͤhren unter die Oberherrſchaft 
der Herzoge von Boͤhmen gekommen, und 
theils von ihnen ſelbſt unmittelbar, oder durch 
die herzoglichen Prinzen regieret worden iſt. 


Man wird daher in der Folge die ſou⸗ 
vraͤnen Herzoge wegen den Saen der 
6” 
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Geſchichte nach ihrer Folgordnung vorſetzen, 
und die von ihnen abhaͤngige maͤhriſche Re⸗ 
genten auf dem Rande anmerken, 


udalrich. 


Line was für einem Titel Brjetiflam die 
Regierung uͤberkommen habe, iſt zwar in 
der Geſchichte nicht ausgemacht; daß aber da⸗ 
mal Maͤhren noch kein Markgrafthum, und 


Brjzetiflaw noch kein Markaraf geweſen ſey, 


hat Herr Dobner mit unumſtoͤßlichen Bewei⸗ 


fen in feiner Fritifchen Anterſuchung, wann 


das Land Maͤhren ein Markgrafthum ge⸗ 
worden, und wer der erſte Markgraf ge⸗ 


weſen ſey? dargethan. 


Die Prinzen von dem przemiſlaiſchen, 
oder vielmehr brzetiſlaiſchen Stamme führten 


alle den erblichen Titel der Herzoge von Boͤh⸗ 


Brʒe⸗ 
tiſlaw 
Re⸗ 
gent 
von 
Maͤh⸗ 
ren. 
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men, wenn ſie auch feine Ränder zu regieren, 


oder zu genießen hatten; nur mußten ſie alle⸗ 


mal die Hoheit und Oberherrſchaft des regie⸗ 
renden Herzogs von Böhmen über ſich erken⸗ 


nen. Ich nenne fie oͤfters nur Fuͤrſten, als 


unterſcheiden. 


Fuͤrſt von Ollmuͤtz, oder Brünn, um fie da⸗ 


durch von dem oberſten Herzoge, deſſen Na⸗ 


men ſie bisweil fuͤhrten, deſto deutlicher zu 


Das 


1031. 


106 DD 
Das jugendliche Feuer Brzetiſlaws gab 


tritte ſeiner ee Regierung wider den 
Willen ſeines Vaters mit ſeinen Maͤhrern in 
Hungarn einfiel, und die Parthei des Kaiſers 
Konrad, wider Stephan Koͤnig von Hun⸗ 
garn, der des Herzogs Udalrich Freund 


war, mit ſeinen Truppen unterſtuͤtzte. Wor⸗ 


uͤber Udalrich ſo entruͤſtet war, daß er ihm 


die Regterung von Mähren 1 aber 


bald wieder zuruͤckgab. 


Brzetiſlaw hieng dem Kaifer mehr an, 
als es ſeinem Vater lieb war; der auch dar⸗ 


über eiferſuͤchtig wurde, daß ſich Brzetiſlaw 
Maͤhren und ein Stuͤck Pohlen von dem Kai⸗ 


ſer hat geben und beſtaͤttigen laſſen; indem er 


dadurch in den Verdacht kam, als wenn er 


ſich mit dein Kaiſer in eine geheime, und dem 


Udalrich nachtheilige Verbindung ſetzen wollte; 


welchen Argwohn hernach Kaiſer Konrad an 


Udalrichen ahndete. 


Bald hierauf verfiel unſer Brietiſlaw 
mit Judith von Schweinfurt in eine abens 


theuerliche Liebesrolle. Dieſe deutſche Prin⸗ 
zeſſin des Heinrich (Hezilo) Markgrafen von 


Schweinfurt Tochter wurde in einem Frauen⸗ 
kloſter erzogen. Brzetiſlaw hoͤrte kaum von 


ihrer auſſer ordentlichen Schoͤnheit erzehlen, als 


er ſich ſterblich in ſie verliebte, und auf der 


Stelle antſchloß, es koſte, was es wolle, fie 


mit Gewalt aus dem Kloſter zu entfuͤhren. 


Koſmas giebt dieſem Raube eine recht Fa, 
le 


| 


bald kriegeriſche Proben feines hiktgen Temver 
raments an Tag; da er kurz nach dem An» 
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Einkleidung, ſo, wie er es bereits oben bet 
Udalrich gerhan „und dieſe Begebenheiten mit 
poetiſchen Figuren ausgezieret hatte. Er 
ſchuͤtzet zur kahlen Urfache dieſer Heldenthat 
vor, weil naͤmlich die Deutſchen ſich aus Ver⸗ 
achtung mit den flavifchen Prinzen in keine 
Ehebuͤndnfſſe hätten einlaſſen wollen, welches 
den Brzetiſlaw zu dieſem deſperaten Entſchluſſe 
gebracht haͤtte. Allein Koſmas mag die Be 
gebenheit des Mſtiwoy, eines ſlaviſchen Fürs 
ſten an der Elbe, vor Augen gehabt haben, 
welchem Ber hard Herzog von Sachſen, nach 
dem Zeugniſſe Helmolds, ſeine Tochter zur 
Ehe zu geben verweigert, und ihn mit dem 
ſchimpflichen Beſcheide abgewieſen hatte, daß 
es der deutſchen Ehre nachtheilig ſey, einem 

ſlaviſchen Hunde feine Tochter zur Ehe zu 
geben. Andere ſagen, man haͤtte den Anſtand, 
die ſchoͤne Judith dem Brzetiſlaw zu geben, 
daher genommen, weil ſeine Mntter nur eine 
Bauerstochter geweſen waͤre. Aber alle dieſe 
Muthmaſſungen ſcheinen in Betrachtung der 
anſehnlichen Laͤnder, deren Brzetiſlaw ein 
ungeweifelter Erb war, dann in Anſehung 
ſeiner perſoͤnlichen Eigenſchaften, als der Ju⸗ 
gend, Feurigkeit, Schoͤnheit und Tapferkeit, 
ihr Gewicht zu verlieren; vielmehr mag die 
Haupturſache geweſen ſeyn, daß er ſich nach 
der damaligen Sitte durch ſeine Bravuren um 
ſeine Geliebte hat diſtinquiren, und die Bei⸗ 
ſpiele eines irrenden Ritters nach dem Finger⸗ 
zeige ſeines Herrn Vaters hat IE wollen, 


Brzetiſlaw eilte mit Einem geliebten 
4 Raube is Mähren, und bauete zu deſſen. 
ſicherer 


105 =. 
ſicherer Verwahrung ein feſtes Schloß nahe 


bei Ollmuͤtz auf einem Huͤgel, den man Hra⸗ 


diſſtie (ein Schloͤßchen ) hieß. (Heut Ra⸗ 
diſch, Gradicium.) Dieſe Himens Feſtung 
war ſo fruchtbar, daß ſie noch das naͤmliche 
Jahr dem Brzetiſlaw das erſte Liedespfand den 
Spitignew (Evaſit iram) zum Lohne ſei⸗ 


ner Tapferkeit brachte, und ihn zum Urva⸗ 


ter einer ſo zahlreichen Nachkommenſchaft 
machte, daß durch ihre groſſe Menge Boͤh⸗ 
men und Maͤhren beinahe zu Grunde gegan- 


gen wäre. So ſehr merkwuͤrdig iſt das ber 


kannte Radiſch bei Ollmuͤtz, welches hernach 
im Jahre 1077 Otto Fuͤrſt von Ollmuͤtz 


1032. 


Brzetiſlaws Sohn in ein Benediktinerkloſter 
verwandelt, die ſchneetweißen Chorherren aber 


des Praͤmonſtratenſerordens ſelbes im Jahre 


1161 bezogen hatten. 


Der kluge Brjetiſlaw wußte die Freund 


ſchaft des Kaiſers ſo vortheilhaft zu gewinnen, 


daß er ihm bei der pohliſchen Theilung die 
dieſſeits der Oder gelegenen Landſchaften, wel⸗ 


che das heutige Schleſien ausmachen „zuwand⸗ 
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te und mit Maͤhren vereinigte. Er mag ſich 
aber dafuͤr in eine zu nahe Verbindung mit 


dem Kaiſer eingelaſſen , und dadurch feinen 


Vater wider ſich aufgebracht haben, den der 


Kaiſer hernach zu 155 rufen, und ſogar feſt⸗ 


ſetzen ließ. Miſeko Herzog von Pohlen, der 
die Theilung feiner Laͤnder nicht verkochen 


konnte, fiel dem Brzetiſlaw mit feinen Poh- 


len in Maͤhren ein, welche aber bald wieder 


ö mit blutigen Koͤpfen abziehen mußten. 


Kaiſer 


. Io 


Kaiſer Konrad entließ den gefangenen 1034. 


Udalrich ſeiner Haft, doch unter der ſchwe⸗ 
ren Bedingung, daß Boͤhmen in zween Thei⸗ 
le getheilet werden, und Jaromir Udalrichs 
Bruder die eine Haͤlfte beherrſchen ſollte. 
Wozu ſich zwar Udalrich aus Liebe zur Frei⸗ 
heit gern verband; ſo bald er aber ſolche er⸗ 
langte, und nach Boͤhmen kam, ließ er dem 
Jaromir beide Augen ausſtechen, und ihn 
in das Schloß Liſſa feſtſetzen, wo er bis zum 
Tode Udalrichs ſitzen blieb. 


Die immer fortdaurende allzugroſſe und 


dem Udalrich verdaͤchtige Freundſchaft, wel⸗ 


che Brzetiſlaw ſtets mit dem kaiſerlichen Hofe 


pflog, reizte ihn ſo ſehr zur Rache, daß er 


ihn abermal der Regierung von Mähren ent⸗ 
feste. Brjetiſlaw nahm feine Zuflucht zum 
Heinrich Herzogen von Baiern, welcher mit 
einem zahlreichen Kriegsheere in Boͤhmen ein⸗ 
ruͤckte, und den Vater mit dem Sohne wieder 
ausföhnte, worauf Brzetiſlaw ſeine entriſſe⸗ 
ne Laͤnder wieder zuruͤckbekam. f 


Udalrichs Regierung war verſchiedenen 
wichtigen Abwechslungen unterworfen. Man 
zaͤhlet unter den loͤblichen Anſtalten, die er 
zum Beſten des Landes traf, daß er durch 
geſchickte Feldmeſſer alle Aecker und angebaute 
Laͤndereien auszumeſſen befohlen, und ein ge⸗ 
wiſſes und im ganzen Lande durchgaͤngig glei⸗ 
ches Getreidmaß eingefuͤhrt haben ſoll. Er 
ſoll auch mit Zuziehung des Biſchofes von 
Prag Helikard die Abgabe der Zehenten an 
die Geiſtlichkeit, nach dem e der 

ä An⸗ 


1037, 
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Anſaͤſſigkeit, oder des Vermoͤgens eines jeden 
Pfarrkindes, in Ordnung gebracht haben, und 
ſtarb im Jahre 1037 mit Hinterlaſſung des 
einzigen Prinzen Brzetiſlaws, welcher ihm 
in der Regierung nachfolgte. Br 


Brzetiſlap. 8 


Nach dem Tode Udalrichs fiel Niemanden 
ein, dem Kronprinzen Brzetiſlaw die 
Erbfolge nur im geringſten zweifelhaft, oder 
eine Meldung von einiger Wahl zu machen. 
Sein Vetter, der geblendete Jaromir, der 
damal noch lebte, hielt bei ſeiner Thronbeſtei⸗ 
gung an ihn, und an die Groſſen des Reiches 
eine merkwuͤrdige Rede, in welcher er nebſt 
andern die boͤhmiſche Regierung betreffenden 
Gegenſtaͤnden, auch des der przemiſlaiſchen Fas 
milie gebuͤhrenden Erbrechtes erwaͤhnet. Koſ⸗ 
mas bedienet ſich zwar bei Beſchreibung dieſer 
feierlichen Inthroniſation der Benennung ei⸗ 
ner Wahl (ſicut in elecfione Ducis faciunt) 
Allein der klare Augenſchein zeiget, daß dieſes 
Wort keine wirkliche Wahl, ſondern blos nur 
die feierliche Thronbeſteigung und Erbhuldigung 
bedeutet, welches auch aus dem ganzen In⸗ 
halte dieſer Beſchreibung deutlich zu erſehen 
iſt. Ich will zur mehreren Uiberzeugung die 
ganze Stelle des Koſmas herſetzen: a Ja- 
4 romir fuͤhrte feinen Brudersſohn auf den 

| "2 Qu: 
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4 Fuͤrſtenſtuhl, und ſo, wie ſie bei der Wahl 
d des Herzoges zu thun pflegen „warfen ſie 
u von dem obern Hofgange zehntauſend Pfen⸗ 
4 ninge, oder mehr, unter das Volk, damit 
a daſſelbe den auf dem Throne fisenden Herzog 
4 nicht druͤcken, und ſich lieber mit dem Auf⸗ 
4 ſammeln der issen e ferten Muͤnzen beſchaͤf⸗ 
« tigen mochte. Woraus ſich dann offen⸗ 
baret, daß das Wort Waͤhlen kein Wahl⸗ 
recht, oder eine wirkliche Wahl bedeute, ſon⸗ 
dern beim Koſmas, und andern alten, auch 
ſpaͤtern Schriftſtellern in einem ganz andern 
und uneigentlichen Verſtande, naͤmlich nur 


für die feierliche Thronbeſteigung ynd Erbhul⸗ 


digung genommen werde. Es haben ſich dem⸗ 
nach jene Schriftſteller, welche in dem vorigen 
Jahrhunderte hieraus ein Wahlrecht der boͤh—⸗ 
miſchen Staͤnde erzwingen wollten, gewaltig 
geirret, indem man derlei wichtige Rechte nicht 
aus den bloſſen und willkuͤhrlichen Wortfaͤnge⸗ 
reien, ſondern aus der Grundverfaſſung und 
den Fundamentalgeſezen des Staates herleiten 
muß. Die Maͤhrer haben ſich gewiß kein 
Wahlrecht vorbehalten, als ſie nach Abſchuͤtt⸗ 
lung des pohliſchen Joches unter die boͤhmiſche 
Regierung gekommen ſind; welcher Punkt der 
weſentlichen Staatsverfajlung niemal abgeaͤn⸗ 
dert, worden iſt, und daher auch in der naͤmli⸗ 
chen Eigenſchaft, mithin die Erbfolge bei der 
. Familie verbleiben muß, 


Brzetiſlaw betet kaum den: en 
als er ſich ſchon zu einem weitausſehenden 
Krieg wider die Pohlen ruͤſtete. Er nahm 
ich 8 das Unrecht, ele ehehin ine 
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ſlaw Chobry und Miſeko durch die vielfaͤlti⸗ 
gen Einbrüche und langwierige Ufurpation den 
Boͤhmen zugefuͤgt haben, nachdruͤcklich zu raͤ⸗ 
chen. Die einheimiſchen Zerruͤttungen in 
Pohlen, und die Kindheit und Vertreibung 
des pohliſchen Kronprinzens Kaſimir, waren 


die einladende Gelegenheit dazu. Dieſen Feld⸗ 


1039. 


zug, welchen die Boͤhmen das folgende Jahr 
mit einem fiegreichen Triumphe endigten, be⸗ 
ſchreibet Koſmas nach allen Umftänden recht 
ausfuͤhrlich. Er erzehlt, daß Brzetiſlaw zum 
Zeichen feiner abſolut monarchiſchen Gewalt, 
und ernſthafter Befehle, einen baſtenen Strick 
durch das ganze Land mit der Bedrohung 
herumgeſchickt habe, daß alle jene, welche ſich 
auf die erſte Ordre nicht ſogleich bei der Ar⸗ 
mee einfinden werden, mit dieſem Stricke auf 
dem Galgen gehenket werden ſollen. Er gieng 


mit raſchen Schritten zu Werke, und verſam⸗ 


melte dadurch in Boͤhmen und Maͤhren ein 
ungeheures Kriegsheer, mit welchem er das 
wehrloſe Pohlen uͤberſchwam, rein auspluͤnder⸗ 
te, und beinahe zu Grunde richtete. Viele 
pohliſche Einwohner liefen ihm entgegen, und 
baten ſelbſt, daß er fie ſamt ihren Habſchaften 
In ſeine Laͤnder uͤberſetzen moͤchte; welches auch 
Brzetiſlaw bewilligte, und ihnen einen Be 
zirk (vielleicht den noch heute die Waſſerpola⸗ 
fen bewohnen) zur Anſiedlung anwies, über 
ſie einen Vogt aus ihrer eigenen Nation be⸗ 
ſtellte, und verordnete, daß ſie und ihre Nach⸗ 
kommen auf ewige Zeiten ihre alte pohliſche 
Geſetze (worunter noch viele alte Vorurtheile 
ſtecken) behalten ſollen. . 


Vei 


| Bei dem Grabe des heil. Adalbertus 
in der Kirche zu Gneſen mußten ihm die Boͤh⸗ 
men eidlich verſprechen, daß ſie die Geſetze, 
welche er an dieſem Orte machte, heilig beo⸗ 
bachten wollen. Er ordnete Mane 


1. Daß fie hinfür die Chen nicht wie bisher 

nach viehiſcher Art halten, ſondern nach 

ordentlichen Geſetzen rechtmaͤſſig ſchließen, 

darin unaufloͤslich beharren , und ein 

Mann mit einem Weibe, und dagegen 

ein Weib mit einem Manne fich befrie⸗ 
digen ſolle. Da aber 


II. Ein Ehegatte ſich von dem andern trennte, 
und ihn verließe, ſoll er nach Hungarn 

in die Sklaverei verkauft, und nicht 
; mehr erloſet werden können. | 


III. Diefe naͤmliche Strafe ſoll auch wider die 
unzuͤchtigen ane n ve Wange 
werden. n 


IV. In Shezwiſtigkelten fell das Urtheil Got⸗ 
tes (Ordalia) Statt haben, OR der 
ſchuldige Theil beſtrafet werden. 


V. Die wegen einer Mordthat Deſchupdigten 
ſoll der Erzprieſter dem Richter anzeigen, 
und dieſer febe im Widerſezungsfalle ſo 
lang im Kerker halten, bis ſie entweder 

eine hinlaͤngliche Buſſe gethan haben, 0 
wenn ſie die That laͤugnen durch gluͤ⸗ 
hendes Eiſen, oder durch exorziſirtes Waſ⸗ 5 
5 Ir gepräfer ſeyn werden. 1. | 
B. AR) | VI. 
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VI. Barers Bruder - und Prieſtermoͤrder follen 


0 


von dem Erzprieſter dem Richter, oder 


dem Herzoge ſelbſt uͤbergeben, und mit 
Ketten an Leib und Haͤnden beladen 
(per manus & ventrem ferratos) aus 
dem Lande weg in die ewige Dienſtbar⸗ 
keit verſtoſſen werden. 


VII. Wer die Wirthshaͤuſer oder Schänfen, 


die Quellen alles Uibels, woraus Dieb- 
ſtaͤhle, Mordthaten, Ehebruͤche, und 
alle übrige Laſter abſtammen 5 erbauet „ 
oder Erbaute haͤlt, ſoll in der Mitte auf 
dem Platze an einem Pfahl gebunden, 


von dem Scherge gegeißelt, und ihm die 


Haare ausgerupft, der Trunk aber auf 
die Erde gegoſſen werden. 


VIII. Die Trunkenbolde ſollen nicht eher aus 


dem Kerker entlaſſen werden, bis ſie in 
die fuͤrſtliche Kammer 300 „ zur 
Strafe erleget haben. | 10 


N. An Sonn ⸗und Feiertagen ſollen ale 
Maͤrkte und Handel, und alle knechtli⸗ 


che Arbeit verboten ſeyn, und der Uiber⸗ 
treter ſoll zur Strafe die Waare nebſt 


einem Stuͤck Zug vieh dem Erzprieſter 


abfuͤhren, zur fuͤrſtlichen Kammer aber 
998 Pfenninge erlegen. 


| x, Wer die todren beichname zur den Aeckern 


oder im Walde beerdiget, wird dem Erz⸗ 

dlakone einen Ochſen geben, in die Kam⸗ 

mer 300 Pfenninge 8 „und den 
Todten 


Pe \ as 


Todten dennoch auf dem Kirchhofe be⸗ 
graben. 5 


Dieſe eng führen das Gepraͤge 
der damaligen Sitten an der Stirne, und 
zeugen von der Geſtalt der alten boͤhmiſchen 
„ 7 als fie noch in der Wiege lag. 


Bei dieſer Gelegenheit pluͤnderte Brze⸗ 
tiflaw Pohlen rein aus, und machte viele 
Städte, da ihm kein Hinderniß im Wege lag, 
der Erde gleich. Man hob ſogar die Glocken 
von den Thuͤrmen aus, und fuͤhrte ſie nach 
Boͤhmen. Daher iſt kein Wunder, daß der 
Triumph, in welchem Brzetiſlaw feinen Ein⸗ 
zug, nach dem Zeugniſſe des Koſmas, zu 
Prag hielt, wegen der vielen und reichen Sie⸗ 
geszeichen (aurum & argentum infinitum 
we dem Roͤmiſchen nicht unaͤhnlich war. 


„Bistiſw mag zwar den diefer Ver⸗ 
richtung fo unrecht nicht gehabt haben, da er 
wegen des dreißigjaͤhrigen Beſitzes von Maͤh⸗ 
ren und vieler andern vom Boleſlaw Cho- 

bry und Miſeko veruͤbten Verwuͤſtungen ſich 
in Pohlen zu entſchaͤdigen ſuchte; aber dieſes 


auſſerordentliche Gluck zog ihm bald maͤchtige 


Neider auf den Hals. Der neue Kaiſer 
Heinrich III. brach ploͤtlich in Böhmen ein, 


theils um den Brzetiſlaw in dem weitern 


Laufe ſeiner Eroberungen zu hemmen, und 
theils auch, um Pohlen fuͤr den jungen Ka⸗ 
ſimir, der ſein Anverwandter war, zu erhal⸗ 
a De Krieg wurde beg bald beigelegt. 
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Man verklagte den Brzetiſlaw wegen 


i der ſich ſelbſt in Pohlen verſchaften Genug⸗ 


N 


thuung ſogar bei dem paͤbſtlichen Stuhle zu 
Rom. Damal herrſchte das allgemeine Vor⸗ 
urtheil, daß alle Menſchen, auch die regieren⸗ 
den Fuͤrſten nicht ausgenommen, ſchuldig waͤ⸗ 
ren, dem Pabſte von ihrem Thun und Laſſen 
Rechenſchaft zu geben. Brzetiſlaw mars 
de zitirt, um ſich zu rechtfertigen. Er kannte 
aber die damalige roͤmiſche Praxis ſehr gut, 


und vergaß nicht, feine nach Rom abgeſchick⸗ 


ten Advokaten mit einer goldenen Vollmacht 
zu inſtruiren; wie es Koſmas, Domdechant 
von Prag, ſelbſt aufrichtig geſtehet: Ferentes 
mandata magis muneribus oblita, quam 
facundiæ verbis polita. Dieſe aus dem 
pohliſchen Golde gezogene Beweismittel thaten 
ihre unvergleichliche Wirkung, beſonders da 


die boͤhmiſchen Advokaten ihre Sache den Rich⸗ 


tern den Abend vor dem Gerichtstage, mithin 


noch in termino legali, mit einem unwider⸗ 


ſtehbaren Nachdrucke in ihre eigenen Haͤnde 


anempfohlen hatten. (Illa autem nocte Du- 
cis Miſſi circumeuntes corrupuerunt pecu- 


nia Cardinalium aſtutiam, auro ſupplan- 
tant Juſtitiam, mercantur pretio clemen- 
tiam, muneribus leniunt judicialem fen- 
tentiam.) Daher erfolgte auch der ſo milde 
Sentenz, das Brzetiſlaw für feine begangene 


Suͤnde, nach den in der vorigen Epoche an⸗ 
gefuͤhrten Grundſaͤtzen, ein Kloſter ſtiften, und 
zur Tilgung ſeiner kriegeriſchen Miſſethaten 


ſolches mit reichen Einkuͤnften verſehen ſolle; 


welchen Ausſpruch er auch bald mit tauſend 
Freuden vollzog, und dem von ihm zu Bunzlau 


erbau⸗ 
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erbauten Kollegiatſtifte betraͤchtliche Guͤter in 
Böhmen und Mähren anwies, und es, um 
ſeiner Suͤnden deſto geſchwinder los zu werden, 
auch ſonſt mit andern groſſen Einkuͤnften be⸗ 
ſchenkte. a 


Brfetiſlaw galt bei dem Kaiſer Hein⸗ 
rich nicht ſo viel wie bei ſeinem Vater Kon⸗ 
rad. Die Kaiſer ſahen ungern, wenn ihnen 
ein Fuͤrſt zu klug war, und Miene machte, 
um eine Spanne hoͤher zu wachſen; und da 
ſich die Staatsumſtaͤnde unter dem Kaiſer Hein⸗ 
rich veraͤndert hatten, ſo aͤnderte ſich auch die 
darauf gebaute Freundſchaft. Brjetiſlaw 
war ein feuriger Held, und ein gluͤcklicher Ero⸗ 
berer, der die Kunſt, groſſe Schlachten zu 
gewinnen, unvergleichlich kannte, und den 
deutſchen Truppen in dieſem Fache blutige Lek⸗ 


1040, 


tionen gab. Dieſes konnte dem Kaiſer unmoͤg⸗ 


lich gefallen; daher wiederholte er ſeine Feld⸗ 
zuͤge wider Brietiſlaw, und gab ſich alle moͤg⸗ 


liche Muͤhe, ihn entweder zu bezwingen, oder A 


wenigſtens zu ſchwaͤchen. 


Die Boͤhmen hatten aber das Gluͤck auf 
ihrer Seite, welches dann machte, daß ſie 
auch eine muthige Sprache gegen den Kaiſer 
fuͤhrten, und wider alle praͤtendirte Unterwuͤr⸗ 


1041. 


figkeit gegen das deutſche Reich auf das 


feierlichſte proteſtirten. Ein gewiſſer Prkoſſ 
(Prokop) der in dieſem Feldzuge die maͤhri⸗ 
ſchen Kriegsvoͤlker kommandirte, wurde einer 


liſchen Hitze die Augen ausſtechen, Haͤnde und 
. ee Fuͤſſe 


{ 


begangen haben follenden Treuloſigkeit beſchul⸗ 
diget; welchem Brzetiſlaw in feiner martia⸗ 
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Fuͤſſe abhauen, und ihn in einen Fluß ſtuͤrzen 
ließ. Welche llibereilung dem Herzoge bald 
geſchadet haͤtte. ee e eee 


Heinrich verdoppelte | feine Macht, fiel 


von drei Seiten in Boͤhmen ein, und ruͤckte 
mit ſeinem Kriegsheere bei Prag an. Dieß 


ſetzte Brzetiſlawen in eine groſſe Verlegenheit, 


beſonders da er ſehen mußte, daß ſich der Bi⸗ 
ſchof von Prag Severus bei der Nacht heim⸗ 


lich aus der Stadt wegſchlich, und in das 
kaiſerliche Lager hinuͤber gieng. Er glaubte 


nichts anders, als daß er nun verrathen und 


verlaſſen ſey, welches auch nicht unwahrſchein⸗ 


lich war 


In dieſen beklemmten Umſtaͤnden wur⸗ 
de der Friede durch die deutſche Judith, Brze⸗ 


tiſlaws Gemahlin, und durch ihren Bruder 
Otto von Schweinfurt mit harter Muͤhe ver⸗ 
mittelt; wobei die Boͤhmen, um nur den auf⸗ 


gebrachten Kaiſer zu beſaͤnftigen, eine ganz 
andere und ganz niedrige Sprache gefuͤhret ha⸗ 
ben. Koſmas legt dem Brietifiaw das des 
muͤthige Bekenntniß in den Mund, vermoͤg 


welchem er ſich dem Kaiſer unterworfen zu ſeyn 


erkennet: Nam terra tua eſt comera, nos- 


que tui ſumus, & eſſe tui cupimus. Nam 


qui ſuos in ſubjectos ſœvit, hoſte crudeli 


crudelior noſcitur eſſe. Das widrige Schick⸗ 


ſal zwang demnach Brietiſlawen, ſich zu des 
muͤthigen, ſich dem Kaiſer zu unterwerfen, 


den verſeſſenen Tribut bei einem Heller zu bes 


zahlen, denſelben für die Hinkunft zu verſichern, 
und den Eid der Treue zu ſchwoͤren. Brjeti⸗ 


ſlaw 


A — 119 


ſlaw mußte freilich in eine harte Nuß beißen; 
allein die Noth war da, in welche er ſich aus 
uͤbersilter Hitze ſelbſt verſetzet haben mag, in⸗ 
dem er aus einem bloſſen Verdachte gegen den 


Feldherrn Prkoſſ, und den Biſchof Severus, 


von den Seinigen verrathen zu ſeyn glaubte, 
und daher auch aller weitern Vertheidigung 
vergaß, und ſich ſubmittirte. Indeſſen war 
dieſe Submiſſton ein recht anpaſſendes Mittel, 

ſich aus dem Gedraͤnge loszuwickeln, und den 
blutigen Kriegen, welche der Kaiſer aller Ver⸗ 
muthung nach noch weiter fortgeſetzet haben 
wuͤrde, auf einmal ein Ende zu machen. 


Seit dem beherrſchte Brjetiſlaw ni 
Böhmen und Mähren , famt dem dazu ge⸗ 
ſchlagenen Schleſten in guter Ruhe, und ſtillte 
die grauſame Hungersnoth „welche beinahe den 
dritten Theil Boͤhmens entvoͤlkerte, mit maͤh⸗ 
riſchem Brode. Bet dieſer ſtillen Ruhe vers 
legte er ſich nach dem damaligen Geſchmacke 


auf Stiftung und Erbauung verſchiedener Kloͤ⸗ 


fer und Gotteshaͤuſer, um damit feine kriege⸗ 
riſchen Ausſchweifungen mit einem heiligen 
Schleier zu bedecken, und ſein Gedaͤchtniß zu 
verewigen. Er verwandelte ſein naͤchſt Bruͤnn 
gelegenes Luſtſchloß Reyhrad (Raygern) in ei⸗ 
ne Benediktinerzelle, und erbaute daſelbſt eine 

Kirche, wozu er bald ein ſchoͤnes Kloſter für 
die Benediktiner ſtiftete. Zu Erfuͤllung der 
ihm vor ſechs Jahren von dem Pabſte aufer⸗ 


1 043. 


1045. 


1046. 


legten Buſſe ließ er die erbaute Kollegiatkirche 


zu Bunzlau in Boͤhmen (Boleslaviæ) auf das 
* e rege wohin er viele der aus 
9 4 Pohlen 


45 
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Pohlen im Triumphe weggefuͤhrten koſtbaren 
Schaͤtze zur ewigen Aufbewahrung niederlegte. 


1049. Das Jahr 1048, in welchem der Stif⸗ 
tungsbrief fuͤr das Benediktinerkloſter zu Ray⸗ 
gern ausgefertiget wurde, iſt unter andern fuͤr 
die maͤhriſche Litteratur ſehr merkwuͤrdig. Die⸗ 
ſe Urkunde befindet ſich noch daſelbſt in der Ur⸗ 
ſchrift ſamt dem Sigille des Herzogs Brzeti⸗ 
flaw, welche durch die fo viel hundertjaͤhrige 
Sorgfalt der gelehrten P P. Benediktiner bis 
auf unſere Zeiten unverſetzt erhalten worden, 
und die aͤlteſte Originalurkunde in Maͤhren iſt. 
Aus dieſem ſchaͤtzbaren Denkmale des grauen 

Alterthumes iſt zu erſehen, daß Maͤhren ein 
von Böhmen abgeſoͤndertes Land geweſen ſey, 
und damal ſchon ſeinen eigenen Adel und Lan⸗ 
desaͤmter gehabt habe. (Marquardo Caftel- 
lano Znoymenſi, & præſentibus aliis quam 

lurimis Nobilibus Bohemie, & Moravie) 
Dieſes Diplom hat der verſtorbene gelehrte 
Prälat von Naygern, Herr Bonaventura 
Pitter, nach allen ſeinen Zuͤgen genau in 
Kupfer ſtechen laſſen, wovon ſich die Erem- 
plarien in verſchiedener gelehrten Maͤnner Haͤn⸗ 
den befinden. Die vorzuͤglichen Verdienſte in 
dem gelehrten Fache des Benediktinerordens in 
Frankreich, Deutſchland und andern Staaten 
ſind zu bekannt, als daß ſie eines Beweiſes 
beduͤrfen ſollten. Dieſer alte loͤbliche Eiſer 
fuͤr die Litteratur erhielt ſich auch in dem 
Kletfer Raygern bis auf den heutigen Tag; 
und ich muß oͤffentlich bekennen, daß ich dieſen 
gelehrten P. P. Benediktinern in der maͤhri⸗ 
{den Litteratur ſehr viel zu verdanken habe, 
| a 


— 


da ich zur Zeit, als unſere hohe Schule 
das Gluͤck in Brünn zu blühen hatte, öfters 
der Gelegenheit genoß, ihre ſchoͤne, 5 
und koſtbare Sammlungen, Bibliothek und 
Arbeiten zu benuͤtzen, und durch ihren gelehr⸗ 
ten Umgang viele wichtige 1 zu 
* . 


Brzetiſlap uͤberließ die in dem 0 
Feldzuge jenſeits der Oder eroberten Staͤdte 
und Landſchaften gegen einen jaͤhrlichen Tri⸗ 
but von 500 Marken wieder an Pohlen, be- 


hielt aber noch die dieſſeitigen Bezirke immer, 


welche an Maͤhren graͤnzten, und dazu ge⸗ 


ſchlagen waren er untertieß auch nicht, den 


Kaiſer dem geſch chloſſenen Bindniſſe zufolge mit 
ſeinen boͤhmiſchen 7 Truppen wider die Hungarn 
zu unterſtuͤtzen, und ihm zu ache Vor⸗ 
theilen zu verhelfen. 


Die Errichtung der Kollegiatkirche zu 
Bunzlau, welche Brzetiſlaw zur auferleg⸗ 


ten Buſſe geſtiftet hatte, wurde auch durch 


eine feierliche Urkunde beſtaͤttiget. Dieſe Ur⸗ 
kunde enthaͤlt die Namen vieler maͤhriſchen 
Staͤdte und Doͤrfer, aus deren Anzahl, und 
den zu dem erwaͤhnten Kollegiatſtifte zu ent⸗ 
richtenden Abgaben ſich auf die damalige Be⸗ 
voͤlkerung Maͤhrens ziemlich ſchließen laͤßt. 
Brietiſlaw hatte dieſes Stift mit ſehr an⸗ 
ſchnlichen Einkuͤnften nicht nur in Boͤhmen, 

ſondern auch in Maͤhren wohl verſehen, und 


dieſe beide Laͤnder von einander ausdruͤcklich 


unterſchieden: Hærc de terra Bohemica — — 
In Moravia vero Rekiczen, Znoiem, Be- 
; . “chov, 


1049. 


1051, 


1052. 
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chov, Betau oder Vetau. ꝛc. Die Bruk⸗ 
kenmaut an dem Fluſſe Teya, welcher noch 
ganz inner der maͤhriſchen Graͤnzen war. Nach⸗ 
folgende Staͤdte in Maͤhren hatten jaͤhrlich 
zu entrichten: Ollmuͤtz Mark und StuͤckOchſen, 
Prerau 1 M. 2 O. Spitignew 2 M. und ı Di 
Rokiczen 1 M. 2 O. Znaym 1 M. 2 O. 
Bruͤnn 1 M 2 O. Puſtimir(Puſtomirz, welches 
hernach in ein anſehnliches Frauenſtift verwandelt 
wurde, eingegangen, von dem Pabſte Sir- 
tus V. und dem Kaiſer Rudolph II. der 
ollmuͤtzer Univerſitaͤt geſchenket, aber von dem 
Bifchofe von Ollmuͤtz zuruͤckgehalten worden 
iſt) 1 Mark und 2 Stuͤck Ochſen. Dorf⸗ 
ſchaften: Blatimie, Pregnicze, Nalucze, Ja⸗ 
noluſi, Nauranie, Doluem, Surguſtum oder 
Stup , Mikulczicz, Pruſh, Troſkotowitze, 
Drzinowicze, Pulin, Nahradku, Betharintik, 
Bantik, Pleſitik, Moßowicze, und Samow. 
Wenn nun zu einem einzigen boͤhmiſchen Klo⸗ 
ſter ſo viele Ortſchaften in Maͤhren zu kon⸗ 
tribuiren hatten, ſo iſt zu ſchließen, daß das 
Land mit vielen Staͤdten, Flecken und Doͤr⸗ 
fern verſehen geweſen ſeyn muß. 


Das in dieſem Stiftungsbriefe unter 
andern begriffene deutſche Wort Garmucz 
(eine jaͤhrliche Speiſe oder Kollation) welche 
Brzetiſlaw für feine Mutter Bozena geſtif⸗ 
tet hatte, zeiget an, daß Brzetiflaw feiner 
geliebten deutſchen Gemahlin zu gefallen der 
deutſchen Sprache geneigt und kuͤndig war, 
und bei dieſer Gelegenheit viele Deutſche ſich 
nach Boͤhmen gezogen, und ſich bei Hofe in 

groͤſſerer Anzahl, als es den Böhmen lieb 
' ER 5 1 war ’ 


„% 3 
aufgehalten haben. Und ſo koͤnnte eben auch 


zum Beweiſe dienen, daß die Boͤhmen die 


unwirthſchaftliche Stiftungsſucht von den Deut⸗ 


ſchen gelernet, und die unveraͤuſſerlichen Staats⸗ 


und Kammerguͤter dazu verſchwendet haben. 


HBrietiſlaw erzeugte mit feiner geliebten 
Judith fünf Prinzen, denen er noch bei Leb⸗ 
zeiten gewiſſe Bezirke beſtimmt und angewieſen 
hatte. Spitignew, der als der aͤlteſte unter 
ihnen der Kronprinz war, bekam indeſſen den 
Saatzerdiſtrikt in Boͤhmen, und unter die uͤbri⸗ 


gen theilte er Maͤhren ein. Die eine Haͤlfte, 


naͤmlich die Ollmuͤtzer Landſchaft, erhielt der 
zweitgebohrne Sohn Wratiſlaw; von der 
andern Haͤlfte bekam Otto das Fuͤrſtenthum 
‚Brünn, und Konrad Znaym. Der jüngfte 
Prinz Jaromir war dem geiſtlichen Stande 
gewidmet, und fuͤr ihn das Bißthum Prag 
beſtimmt; daher iſt er auch bei Vertheilung der 
Landſchaften uͤbergangen worden, welches her⸗ 
nach zu unangenehmen Bewegungen Anlaß 
gab. 218 . = “ ee 


Dieſe iſt die erſte Eintheilung Maͤhrens 


in drei anſehnliche Fuͤrſtenthuͤmer, welche ſo 
geſegnet und eintraͤglich waren, daß ſie dreien 
ſo vornehmen Prinzen einen ſtandesmaͤſſigen 
Unterhalt verſchaffen konnten; denn die Staats⸗ 
und Kammerguͤter, welche hernach durch eine 
fromme Unwirthſchaft veraͤuſſert wurden, war⸗ 
fen hiezu hinlaͤngliche Einkuͤnften ab. 


Man kann auch aus dieſer Abtheilung 


1053. 


einigermaſſen abnehmen, daß die Graͤnzen Maͤh⸗ 


rens 
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rens ſich damal noch gegen Oeſterreich und 
Schleſien weiter erſtrecket haben. Die her⸗ 
zoglichen Prinzen hielten in den Hauptſtaͤdten 
ihrer Fuͤrſtenthuͤmer ihren ordentlichen Hof, 
wodurch die Staͤdte Ollmuͤtz, Bruͤnn, Znaym 
und Iglau, welche ſchon vorhin gebluͤhet ha⸗ 
ben, zu einer noch vorzuͤglicheren Groͤſſe und 
Schoͤnheit vor vielen andern boͤhmiſchen und 
maͤhriſchen Staͤdten gediehen ſind. Daß Maͤh⸗ 
ren mit vielen anſehnlichen Staͤdten ſchon in 
dem neunten und zehnten Jahrhunterte verſe⸗ 
hen war, zeugen die in dem erſten Zeitraume 
5 oft angeführten Annales Francofulden- 

es von der feſten Stadt Dewin (Podiwin, 
heut Koſtl) und die Stadt Iglau ſoll ſchon 
ſogar in dem achten Jahrhunderte erbauet 
worden ſeyn. Von Strazik (Starz) Betau 
(Vetau, oder vielleicht Biteſch) und Buſine 
oder Buſvic find eben in den alten Monu⸗ 
menten merkwuͤrdige Spuren vorhanden. 


Da das IOllmuͤtzer Fuͤrſtenthum vor den 
andern groͤſſer und anſehnlicher war, und da⸗ 
her gemeiniglich dem Zweitgebornen, oder dem⸗ 
jenigen Prinzen, welchem der regierende Her⸗ 
zog mehr geneigt war, zum Appanage gegeben 
wurde, ſo geſchah dadurch nach und nach, daß 
ſich Ollmuͤtz zu einer Hauptſtadt des Landes 
empor ſchwang, und an Bruͤnn eine ewige 
Mitbuhlerin bekam. Und dieß mag auch die 
Urſache geweſen ſeyn, daß in der Folge eine 
zweifache Landtafel aufgerichtet, und zweifache 
Landrechte, zu Bruͤnn und Ollmuͤtz gehalten 
wurden. e 


Nach 
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Nach dieſer ſolchergeſtalt getroffenen Ein; 
theilung fieng Brzetiſlaw an, die Stadt Prag 
zu befeſtigen, und mit einer ſtarken Mauer zu 
umfaſſen. Die Erfahrniß von der letzten Be⸗ 
lagerung des Kaiſers Heinrich zwang ihn, 
dieſe hoͤchſt nothwendige Anſtalt zu treffen, wo⸗ 
bei ſich der komiſche Zufall, welchen Koſmas 
ausfuͤhrlich beſchreibt, zwiſchen dem Kronprin⸗ 
zen Spitignew, und der Abtiffin von St. 
Georg zugetragen, und hernach eine ſehr ernſt⸗ 
liche Folge nach ſich gezogen hatte. 


Brzetiſlaw wollte endlich von der poh⸗ 
liſchen Seite eine vollkommene Sicherheit ha⸗ 
ben, er trat daher dem Herzoge Kaſimir die 
Stadt Breßlau ſamt dem angraͤnzenden Be⸗ 


1054. 


zirke, doch unter der feſtgeſetzten Bedingung 


ab, daß Pohlen auf ewige Zeiten verbunden 
ſeyn ſolle, nebſt dem vorigen Tribute von 500 
Marken noch 30 Mark Goldes jaͤhrlich zu ent⸗ 
richten uuͤd an Böhmen zu zahlen. 


Brjetiſlaws letzte Unternehmung war, 
ein im Jahre 1055 auf Anſuchen des Kat- 
ſers wider die Hungarn angetretener Feldzug; 
den er aber nicht mehr vollendete, ſondern auf 
dem Marſche zu Chrudim den Io Jaͤner ſtarb, 
und auf ſeinem Todbette die beruͤhmte pragma⸗ 

tiſche Sanktion von der Erbfolge in Boͤhmen 
Aufrich ten. | ie 


1055. 


Dieſe Begebenheit iſt ſehr merkwůͤrdig . 


und in unſerer Geſchichte ſo, wie oben jene 
des Swatopluks charakteriſtiſch, daß ich es 
für noͤthig halte, die Hauptſtelle davon aus 

* | | dem 
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dem klaſſiſchen Geſchichtſchreiber Koſmas her⸗ 


ſetzen: d Als Herzog Brzetiſlav — — 


4 im Begriffe war, Hungarn kriegeriſch zu 


uͤberziehen, und ſeine Armee zu Chrudim 
erwartete, uͤberfiel ihn daſelbſt eine ſchwere 


Krankheit. Und da ſolche mehr und mehr 
zunahm, und er den Mangel an Leibeskraͤf⸗ 
ten verſpuͤrte, ließ er die Groſſen, die damal 
um ihn waren, zu ſich rufen, welche er mit 
folgenden Worten anredete: Da mir der 


Tod ſo nahe vor den Augen ſchwebt, ſo will 
ich euch die Weiſung geben, und euerer 


Treue anempfehlen, wer nach mir den Staat 
regieren ſoll. Euch iſt bekannt, daß unſer 
fürſtliches Haus theils durch Unfruchtbar⸗ 
keit, und theils durch fruͤhzeitigen Tod der 
Prinzen, bis auf mich den Letzten abgenom⸗ 
men habe, Nun aber, wie ihr ſelbſt ſehet, 


bin ich mit fuͤnf Soͤhnen vom Himmel ge⸗ 
ſegnet, unter welche die boͤhmiſchen Staaten 
zu theilen nicht rathſam iſt, weil ein jedes 
in ſich getheiltes Reich zerſtoͤret wird. Wie 
ſelten unter den Bruͤdern ein dauerhafter 
Friede und Einigkeit herrſche, bezeugen vom 
Anbeginne der Welt, und vom Anfange 
des roͤmiſchen Reiches bis auf unſere Zeiten 
bewaͤhrte Beiſpiele, von Kain und Abel, 
von Romulus und Remus, und von meinen 
Urvaͤtern Boleſtaw und dem heil. Wenzel. 
Wenn dieſes unter zween Bruͤdern vorgegan⸗ 
gen iſt, was wird nun unter Fuͤnfen nicht 
zu befuͤrchten ſeyn? Ihr Muth und ihre 
Macht machet mich noch um ſchlim⸗ 


mere Folgen beſorgt. O wie bange wird 


dem Vaterherze um das ungewiſſe Schickſal 
ö » feiner 


— . 


4 ban Kinder! Es iſt demnach eine kluge 
4 Vorſehung zu trefen, damit nach meinem 
0 u Hintritte unter ihnen kein Zank wegen der 
a Erbfolge entſtehe. Ich erſuche euch daher 
g um des Herrn Willen, und beſchwoͤre euch 
0 bei dem Eide euerer Treue, daß unter mei⸗ 
a nen Söhnen und Enkeln allemal der Ael⸗ 
f teſte die Oberherrſchaft und den fuͤrſtlichen 
0 Thron haben, und alle ſeine Bruͤder und 
4 herzogliche Prinzen feiner Bothmaͤſſigkeit un 
s 3 terworfen ſeyn ſollen. Glaubet mir, daß, 
u wofern dieſer Staat nicht von einem einzigen 
d monarchiſch (en ſouvrain) regieret wird, 
» es euch Groſſen zu euerem Untergange, und 
dem Volke zum 1 1 Nachtheile gereichen 
D würde. Er 
Die böhmische Eibfelgordnung gründete 
f 5 bisher in alten Gebraͤuchen und Gewohn⸗ 
heiten, von welchen keine Urkunden oder Trak⸗ 
taten vorhanden ſind. Dieſe brzetiflaiſche Ver⸗ 
ordnung iſt demnach das erſte pragmatiſche 
Geſetz, Kraft welchem das Seniorat einge⸗ 
fuͤhret, und die Staatsverfaſſung dahin ge⸗ 
troffen wurde, daß hinfür der aͤlteſte Prinz 
von der herzoglichen Familie nicht nur die ſu⸗ 
vraͤne Regierung aller boͤhmiſchen Staaten, 
ſondern auch des fuͤrſtlichen Hauſes haben, 
und alle übrigen Prinzen ſamt ihren zur Ap⸗ 
panage oder zu Lehen tragenden Landſchaften 
| von e als Oberherrn al hangen ſollen. 


Die urſachen „welche den Brietiſlaw 
dh Seniorat der Prim̃ogenitur vorzuziehen 
e haben mögen, e vielleicht ſeyn, 

die 


＋ 
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die Klugheit, Geſchicklichkeit und Erfahren⸗ 
heit, mithin eine groͤſſere Tauglichkeit, das 
Staatsruder zu fuͤhren, welche Eigenſchaft bei 
dem aͤlteſten immer eher, als bei dem juͤngern 
Prinzen vermuthet, und dadurch die dem 
Staate ſo ſchaͤdliche Vormundſchaft vermieden 
wird. Das allgemeine Wohl leidet nach der 
Erfahrung aller Nationen ungemein viel, wenn 
der Landesfuͤrſt noch in der Wiege liegt; und 
wir werden die traurigen Bei ſpiele in Aunſerer 
Geſchichte ſehen, welche ſich in der Minder⸗ 
jaͤhrigkeit der Könige Wenzel des Zweiten, 
und Ladiſlaws bei uns ereignet haben. | 


Koſmas nennet dieſe brzetiſ aiſche Ein⸗ 
richtung ein boͤhmiſches Fundamentalgeſetz 
( Juſtitia Bohemorum ) und als hernach 
Borziwog dieſem zuwider den boͤhmiſchen Thron 
beſtiegen hatte, klagt er, daß die ee 
u von der Welt geflogen ey, 2 


Die Abſichten Brietiſlaws ı waren bei 
Einführung diefer neuen Staatsverfaſſung frei⸗ 
lich ſehr gut und heilſam; allein ſie wurden 
nicht allemal in Erfuͤllung gebracht, und viel⸗ 
mehr, beſonders bei zahlreichen, Anwachſe der 
herzoglichen Familie, bald durch Gewalt, bald 
durch Kabalen und Raͤnke öfters vereitelt. 
Brietiſlaw war auch nicht der Erfinder da⸗ 
von; denn eine aͤhnliche Verfaſſung war auch 
zu dieſen Zeiten in den benachbarten Laͤndern 
Hungarn und Pohlen ſchon vorhanden. S. 

F. Andr. Bohners Facies Juris publici 
ange C. 1. und Gottfr. Lengnichs Jus 
publicum regni Polon, P, I. L, II. c. 75 4 ' 
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Die Geſchichte liefert traurige Beiſpiele, 
welche klar genug an Tag geben, wie wenig 
ſchickſames Mittel das Seniorat ſey, die 
Thronfolge ſowohl, als das Gluͤck der Staa⸗ 
ten zu ſichern. Sehr gruͤndlich ſind hievon 
die Gedanken eines gelehrten Schriftſtellers 
unter dem Namen Euſebii Verini, in ſeiner 
im Jahre 1771 zu Wien gedruckten Com- 
mentatione quridica critica de hæredita- 
rio 1 15 Sereniſs. Domus Auſtriacæ in 
Apoſtolicum Regnum Hungariæ, welche 
ich hier, weil ſie zur Erlaͤuterung vieler fol⸗ 
genden Begebenheiten dienen, aus des Herrn 


P. Adaukts Voigt Beſchreib. der boͤhm. 


Münzen I. B. p. 349 herſetzen will: 4 Dieſe 
u Reichsverfaſſung war den Staaten allemal 
d ſchaͤdlich, und gab Gelegenheit zu vielfaͤlti⸗ 
a gen Unruhen. Man weiß aus der Ge⸗ 
d ſchichte, welch blutige Kriege daraus ent 

d ſtanden ſind. Die Regenten, von der na⸗ 
d fürlichen Liebe ihrer Kinder eingenommen, 
«a ſuchten dieſelben meiſtentheils ihren Bruͤdern 
d vorzuziehen. Daher gaben ſie ih Muͤhe, 
u daß ſie noch, ehe fie ſtarben, die Thron⸗ 
d folge ihren Prinzen verſicherten; die Bruͤ⸗ 
a der hingegen oft gar verfolgten. Dieſe im 
d Gegentheile bewarben ſich um die Gunſt des 
a Volkes und der benachbarten Fuͤrſten, und 
a ſuchten die Beſtrebungen der Regenten zu 
d vereiteln. Hieraus entſponnen ſich wechſel⸗ 
d ſeitiger Widerwillen, Haß, Feindſeligkeit, 
d Todtſchlaͤge und verderbliche Kriege. Fuͤhlten 
ſich dieſe koͤnigliche Bruͤder für ſich ſelbſt zu 
a ſchwach, dem ungerechten Beginnen der Res 
u genten zu widerſtehen, fo. trugen ſie kein 

ö Ve⸗ 
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a Bedenken, bei Fremden, inſonderheit aber 
a bei den deutſchen Kaiſern Zuflucht und 
a Hilfe zu ſuchen. Dieſe ohnehin aͤuſſerſt be⸗ 

g gierig, die Grenzen ihrer Gewalt und ihres 
u Anſehens zu erweitern, ergriffen ſolche er⸗ 
a wuͤnſchte Gelegenheit, und wendeten fie ſorg⸗ 
d fältig an, um im Truͤben fiſchen zu koͤnnen. 
4 Daher führten fie, wenn fie es ſonſt von 
a ihren eigenen Angelegenheiten ungehindert 
a thun konnten, zahlreiche Kriegsheere in der⸗ 

w gleichen zerruͤttete Staaten, und beſtrebten 
à ſich nach allen Kräften, die zu ihnen ges 
4 fluͤchteten Provinzen zu unterſtuͤtzen Dieß 

d thaten fie hauptſaͤchlich deswegen, damit ſie 
a ein freies und gaͤnzlich unabhängiges Kos 
g nichreich oder Herzogthum in ein Lehen ver⸗ 

d Mandeln , und ihrem Reiche gewiſſermaſſen 

d unterwuͤrfig machen koͤnnten. Sehet hier 
d die eigentliche Urſache aller der Kriege, 
a welche zwiſchen den hungariſchen Koͤnigen 

« Salomon ꝛc. entſtanden ſind.) Dieſe 
Stelle des verkappten Gelehrten paſſet auf un⸗ 

ſere Geſchichte ſo genau, als wenn ſie daraus 

abgezogen waͤre, wie der nachfolgende Augen⸗ 
ſchein zeigen wird. Sie kann demnach zum 
wahren Schluͤſſel dienen, alles, was in der 

Folge von kaiſerlichen Belehnungen, von Ab⸗ 

und Einſetzungen, von angemaßten Wahlen 


der Herzoge, und von den wider ſie erregten 


Empyoͤrungen, u. d. 3. wird geſagt werden, 
im gehörigen Lichte zu ſehen. 


f Das weitere Mibef 6 welches dieſe An⸗ 
ſtalt begleitete, war die Theilung der Laͤnder 
unter die Prinzen, und die ee der 
8 ran 


sregalien, wodurch die Macht des Staa⸗ 

ar im Ganzen geſchmaͤchet, und ihnen die 

Mittel in die Hand gereichet wurden, ſich 
dem oberſten Herzoge widerſetzen, und viele 
Unruhen und Zerruͤttungen anſpinnen zu koͤn⸗ 
nen, wovon die gegenwaͤrtige Epoche faſt 
zahlloſe Beiſpiele liefert. 


Hier ließen ſich manche Betrachtungen 

Über die Guͤte der Regierungsarten einſchal⸗ 
ten, wenn es der Raum. und die Abſichten 
dieſes Verſuchs geſtatten moͤchten. Man kann 
indeſſen die verglichenen Geſchichten eini⸗ 
berühmten Maͤnner des Herrn von 

| ergs empfehlen, welcher mit gutem 
Grunde behauptet, daß die Staͤrke und Schwaͤ⸗ 

che eines Staates nicht ſowohl von der Re⸗ 
gierungsart, als von den perſoͤnlichen Eigen 
2 eines Regenten abhange; indem man 
ſieht , daß ein Staat, ohne die Regierungsart 
zu veraͤndern, bald gebluͤhet, und bald ab» 
genommen habe!. Dieſer Grundſatz ſtellet ſich 
in unſerer Geſchichte faſt bei einem jeden Re⸗ 

genten klar dem Auge vo. 


Brfetiſlaw hinterließ Fünf Prinzen: 
Spitignew, Wratiſlaw, Konrad, Otto 
und Jaromir. Spitignew ſtarb unbeerbt; 
Jaromir wurde dem geiſtlichen Stande ge⸗ 
widmet, und hernach Biſchof zu Prag; die 
uͤbrigen drei aber pflanzten eine fo zahlreiche 
Nachkommenſchaft fort, daß die groſſe Menge 

der zugleich lebenden herzoglichen Prinzen of? 
ters nicht nur im Staate, ſondern auch in 
der Geſchichte eine * geringe Verwirrung 
SIR: | 2 ’ 


= 72 
— eh — Ne 


Te 


deruür⸗ 


Na 


132 5 : b. 


verurſachet haben. um dieſe Schwierigkeit 
einigermaſſen zu heben, und das Berſtaͤndniß 
der folgenden Erzehlungen zu erleichtern, will 
ich hier eine kurze Stammtafel der aus 
Brietiſlaws Geſchlechte entſproſſenen Prin⸗ 
zen, die jedoch nur die zu Erlaͤuterung der 
Geſchichte merkwuͤrdigen Perſonen ae 
ſoll, voraus ſetzen. 


War uͤbrigens Brietiſlaw groß als 
Krieger und Eroberer; fo war er es nicht we ⸗ 
niger als Fuͤrſt. Er hielt genau uͤber die 
Gerechtigkeit, ließ ſeine Befehle nicht unge⸗ 
ahndet uͤbertreten, und beſtrafte grobe Verbre⸗ 
chen ſehr ſtreng. Doch bezeigte er ſich gegen 
Jedermann guͤtig, freigebig und weiſe. Er 
hat auch verſchiedene ge ing Stiftungen ge⸗ 
macht, und reichlich begabet; darum wird er 
auch vom Koſmas ſo ſehr geruͤhmet, der ſo⸗ 
gar behaupten will, daß nicht einmal ein 
Cicero ſtark genug waͤre, alle ſeine Tugenden 
und Verdienſte anzupreiſen. Mit einem Wor⸗ 
te, Brzetiſlaw war ein Fuͤrſt, der ſich in 
nme Seien e zu ſchicken wußte. 


8 a 


Stamm 
tafel. 
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1055. Nos der beieuſtaniſchen Snerbrming ie: 
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einmuͤthigem Rathe und Willen zu ihrem 


ſchichtſchreiber, deſſen Kronit hier bis auf das 


Jahr 1125 zur Hauptquelle dienet, beſchreibt 
feine Inthroniſazion abermal nach der maͤch⸗ 


ten Redensart durch das Wort Wählen. 
Er ſagt, die ganze boͤhmiſche Nation, Groſſe 
und Kleine, haͤtten den erſtgebornen Sohn 
Brietiſlaws mit Namen Spitignew mit 


Herzoge erwaͤhlt, und dabei das ſuͤſſe Lied 


Kyrie eleiſon geſungen. (Poſt ejus obitum 


filium ejus primogenitum nomine Spiti- 


gneum omnes Bohemicæ gentis Magni 
& Parvi communi conſilio & voluntate 
eligunt ſibi in Ducem. cantantes Kyrie 


eleiſon cantilenam dulcem.) Das aber 
das Wort eligunt keine wahre Wahl, ſondern 
nur blos die feierliche Throndeſteigung, oder 
Erbhuldigung, und das allgemeine Frohlocken, 
welches die Nation dabei aͤuſſerte, bedeuten 
koͤnne, indem man bei der Wahl nicht zu ſin⸗ 


gen pftegt, erhellet aus dem Stoffe ſelbſt, 


aus der bisher beobachteten Erbfolge, und aus 
der kurz zuvor vom Brizetiſlaw eingefuͤhrten 
pragmatiſchen Sanktion, welche noch in ganz 


friſchem Andenken war, und durch die Feier⸗ 


lichkeit und allgemeine Huldigung, als der 


erſte Fall dieſer beliebten Erbfolgordnung, 
beſtaͤttiget wurde. Koſmas erklaͤret ſich wei⸗ 


ter ſelbſt, und nennt dieſe feierliche Handlung 


eine Inthroniſazion. (Prima die, qua in- 


rhronizatus eſt.) 


Hajek folget dem Geiſte der bohmiſchen 


Sprache nach, und druͤckt die Huldigung durch 


das Wort Wahlen aus: Cicchowe — re- 


1 he 
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zwäziwſſe Kſſaft dobré Pameéti Breriflawa | 
Knjjete ſweho, a tu wuoli geho, wolili ſobe 
gednoſtegne za Knjze Spitignewa. D. i. die 
Boͤhmen haben in Betrachtung des Teſta⸗ 
ments ihres Herzogs Brzetiſlaws ſel. Ge⸗ 
daͤchtniſſes, und ſeines letzten Willens, den 
Spitignew zu ihrem Herzoge einmuͤthig er⸗ 
waͤhlet.?) Alſo war der Grund dieſer Thron⸗ 
folge nicht an die Wahl der Boͤhmen, ſon⸗ 
dern an das Teſtament des Brzetiſlaws ge⸗ 
bunden; indem eine durch die Geſetze beſtimmte 
Thronfolge nicht beſtehen kann, und eine die 
andere wegen dem auffallenden Widerſpruch 
ifheben , n e a ee 


15 


Spitignew machte den Tag feiner Thron⸗ 
beſteigung dadurch merkwuͤrdig, da er durch 
ein ſcharfes Edikt befahl, daß alle Deutſche, 
die ſich damal in Boͤhmen aufhielten, inner⸗ 

halb drei Tagen ganz Boͤhmen raͤumen muß⸗ 
ten. Selbſt feine Mutter Judith ward nicht 

Kus genommen w é 


Die Ulrſache dieſes fo auſſerordentlich 
ernſthaften Befehles iſt ſchwer zu 1 5 5 
Einige Gelehrte find der Meinung, daß Spi⸗ 
tignews Bruͤder mit der vaͤterlichen Anord⸗ 
nung unzufrieden, mit der Mutter eine Kon⸗ 
ſpirazion unter der Hand geſponnen, und ſich 
unter die deutſchen Nachbarn, und den König 
von Hungarn geſtecket haͤtten. Allein beim 
Koſmas iſt nicht die mindeſte Spur davon 
zu finden; und ſo ſcheint auch die kurze Zeit 
zwiſchen dem Tode Brietiflaws, und der gleich 
darauf gefolgten Thronbeſteigung Spitignews 


5 a a 7 


zu einer ſo weit ausſehenden Unternehmung 


. 


kaum hinlaͤnglich zu ſeyn, indem der herzogliche 
Befehl wider die Deutſchen ſchon an dem naͤm⸗ 
lichen Tage der feierlichen Thronbeſteigung her⸗ 
auskam und befolget wurde. (Prima die, 
pua inthronizatus eſt, hic magnum & 
mirabile ac emnibos ſeculis memorabile 
fecit hoc ſtbi memoriale. Nam quotquot 
inventi ſſtnt de gente teutonica, ſive di- 
ves, five pauper, five peregrinus, om: 


nes ſimul in trıbus diebus juſſit eliminari 


de terra Bohemia.) Koſmas ſchreibt viele 
mehr die Urſache dieſes ſo ſcharfen Befehls der 
Abtiſſin von St. Georgs zu, welche eine deut⸗ 
ſche Dame war, und dem Spitignew, als 
er noch Kronprinz war, ſehr grob begegnet 


hatte. Dieſe Beleidigung war auch nach dem 


Zeugniſſe des Koſmas ſehr empfindlich, wel⸗ 
che ſich Spitignew wohl gemerket, und viel⸗ 
leicht auch noch mehrere von den muth willigen 
Deutſchen empfangen haben mag. Denn da 
ſeine Mutter Judith eine deutſche Prinzeſſin 
und vom Brietiſlaw ſehr geliebt war, und 
daher auch viel zu ſagen hatte, hatten ſich 
viele Deutſche nach Boͤhmen, und beſonders 


nach Hof gezogen, welche bisweil aus Liber 


muth den Boͤhmen, auch dem Prinzen ſelbſt, 
ſtolz und veraͤchtlich begegnet haben muͤſſen, 
woran es zu andern Zeiten an Beiſpielen gar 


nicht fehlet. Die alte natuͤrliche Abneigung 


und Unvertraͤglichkeit zwiſchen den Deutſchen 


und Boͤhmen, dann die Anſtiftung der boͤhmi⸗ 


ſchen Groſſen mögen die hitzige Jugend Spi⸗ 


tignews zu dieſem Schluſſe angefeuert, und 


um ſich die Deutſchen geſchwind vom Halſe zu 
" N | ſchaffen, 


1 


Schaffen, den Schluß ganz ſchnell vollzogen 
haben. Dieſe Gefinnungen gaben die Boͤh⸗ 
men dem Herzoge Wratiſlaw Spitignews 
Bruder , als er einen deutſchen Geiſtlichen 
zum Biſchofe machen wollte, ziemlich deutlich 
zu erkennen, da ſie nicht nur einen natuͤrlichen 
Eckel gegen die Deutſchoͤn zeigten, ſondern 
auch ihre Vertreibung als eine Staatsklug⸗ 
heit lobten. (Malumus ergo, malumus 
caninam caudam, aut aſini mendam, quam 
Lan vonem (Theutonicum) locari ſuper ſa- 
cram cathedram- Frater tuus beatæ me- 
moriæ Spitigneus, aliquid ſapuit, qui una 
ie omnes Teutonicos hac de terra extru- 


fit.) | 


Die vertriebene Judith Spitignews 
Mutter, empfand den ihr von ihrem eigenen 
Sohn angethanenen Schimpf ſo ſehr, daß ſie 
nach Ungarn gieng, und um ſich an ihrem 
pflichtvergeſſenen Sohne, und an den Boͤhmen 
zu raͤchen, ſich mit dem blinden und abge⸗ 
ſetzten Koͤnige Peter, der ein Ausſchweifer 


war, vermaͤhlte. 


5 .. / ET RN. ; 
Dieſe Meinung ſcheint mit der Eriche 
lung des Koſmas, und mit den angeführten 
naͤheren Umſtaͤnden zu uͤbereinſtimmen, und 
daher wahrſcheinlich zu ſeyn. Denn als Spi⸗ 
tignew mit den Deutſchen fertig war, nahm 
er erſt die Reiſe nach Maͤhren vor, um auch 
dort ſeine Anſtalten nach ſeinen Abſichten zu 
treffen. (His ita peractis vadit novus 
Dux novum diſponere Moraviæ regnum.) 


Kaum 


1 
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Kaum hatte Spitignew ſeine Hitze wir 1056. 
der die Deutſchen abgekuͤhlet, fo fing er an, 
ſeine Abſichten auch wider ſeine Bruͤder an 
Tag zu geben, und in Erfuͤllung zu ſetzen. 
Ihm war es nicht anſtaͤndig, daß der Vater 
ſeine Bruͤdtr mit ſo anſehnlichen Landſchaften 
in Maͤhren bedacht hatte; er wollte alles allein 
haben, und beſchloß daher dieſe Bruͤder ihrer 
väterlichen Erbtheile zu entſetzen. Der latei⸗ 
niſche Text Hajeks beim Herrn Dobner ſagt 
es ausdrücklich: Ea fortitio non placuit 
Spitigneo omnia habere cupienti, quam 
ob rem nobiliſſimos Mora via trecentos 
præſto ſibi eſſe juſſit cum armis & equis. 


Zu Erreichung dieſer Abſichten ließ er 
ſeine Patenten an die e Herren er⸗ 
gehen, und befahl unter Lebensſtrafe, daß 
ihrer 300 von dem vornehmſten Adel, die er 
auch benennte, bei ihm zu Chrudim erſchei⸗ 
nen ſollten. Da ſie aber auf dem beſtimmten 
Orte angelangt ſind, wurden ſie ihrer Pfer⸗ 
de, Waffen und aller ihrer Gepaͤcke beraubt, 
gefangen genommen, in Ketten gelegt, und 
in verſchie dene Plaͤtze in e zur rs 
| wahrung gebracht. 


Spitignew kann dabei keine andere Ab⸗ 
iche gehabt haben, als daß ihn nicht etwa 
der maͤchtige maͤhriſche Adel an der Ausfuͤh⸗ 
rung ſeines Vorhabens, welches er wider Fr 
„ 80 gefaßt hatte, hindern Jaller. U e 


Ri Dieſe Begebenheit zeuget 7 daß Mihren 
hen damal einen zahlreichen, ene 
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und anſehnlichen Adel gehabt habe, und ein 
von Böhmen unterſchiedenes Land geweſen ſen 


Das Vorhaben Spitignews ward alſo 
offenbar, und zwang den Ollmuͤtzer Fuͤrſten 
Wratiſlaw auf ſeine Rettung zu denken. Er 
floh zu ſeinem Nachbar dem Koͤnige von Un⸗ 
garn Andreas fo eilfertig, daß er feine Ge⸗ 
mahlin zuruͤcklaſſen mußte, welche Spitignew 
ſehr unanſtaͤndig behandelte. Konrad und 
Otto wußten ſich bei dem ploͤtzlichen Ueberfalle 
nicht zu helfen, und blieben zu Hauſe; hatten 
aber keine Macht, weil der Kern des Adels 
ſchon entfernet war. u... a 


Und hier wollte eben Spitignew feine 
Sachen haben, um ſeinen gefaßten Plan un⸗ 
gehindert auszufuͤhren. Denn da ihm auf dieſe 

Art nichts mehr im Wege lag, nahm er ganz 
Maͤhren in Beſitz, traf ſeine Anſtalten nach 
dem ſich gemachten Entwurfe, und fuͤhrte ſeine 
Bruͤder mit nach Prag, um ſie immer vor 
Augen zu haben, und gab ihnen verſchiedene 
Hofaͤmter; den Konrad machte er zum ober⸗ 
ſten Hofjaͤgermeiſter, und Otto zum oberſten 


* 


Hofkuͤchenmeiſter. 


Die Urfache dieſer wichtigen Eraͤugniß 
war alſo nicht eine von Seite der Bruͤder ver⸗ 
ſucht haben ſollende Verſchwoͤrung, oder ſonſt 
ein anderes Verbrechen, ſondern die Herrſch⸗ 
ſucht des Spitignews und ſein unbruͤderliches 
Betragen, welches ſich auf keine Weiſe be⸗ 
maͤnteln oder entſchuldigen laͤßt, weil es die 
Geſchichte ſomohl, als die damit nee | 

e | un 
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Umſtaͤnde zu deutlich vor die Augen legen. 
Die Lobſpruͤche, welche ihm Koſmas beilegt, 
koͤnnen der Sache keine andere Wendung ge⸗ 
ben, weil ſie aus einer Quelle, die nur dem 
Koſmas eigen iſt, herabfließen, wie wir bald 


ſehen werde. naryalis, 


Die Grenzen Maͤhrens erſtreckten ſich noch 


in dieſem Jahre bis Baumgarten und Dien⸗ 
krut, oder Boͤhmiſchkrut, welche Ortſchaften 
heut in Unteroͤſterrich zwiſchen Falkenſtein und 
Bernharts liegen. 10 ee en. 

Spitignew beherrſchte nun das ganze 
Mähren allein, und ſo, wie er gleich anfangs 
die Proben ſeines wunderlichen Karakters an 


1057. 


Tag gegeben hatte, ſo wollte er auch oͤffentli⸗ 


che Merkmaale feiner Ergebenheit fuͤr den ri 
miſchen Hof ablegen, und jagte die Benedik⸗ 
tinermoͤnche aus dem Kloſter Sazawa, weil 
fie den Kirchendienſt nach dem ſlaviſchen Ri⸗ 
tus hielten, aus dem Lande weg, und beſetzte 
das Kloſter mit lateiniſchen Moͤnchen. Die 
Vertriebenen wandten ſich nach Ungarn, um 
dort durch den vielgeltenden Schutz des Wra⸗ 
tiſlaws ihr Unterkommen zu finden; welcher 

ſie auch hernach unter ſeiner Regierung wieder 
nach Boͤhmen zuruͤckberufen hatte. ee 
Wratiſlaw hatte indeſſen feine Gemah⸗ 


* 
* 


lin verloren; ſie war auf der Reiſe aus Boͤh⸗ 
men nach Ungarn geſtorben. Er vermaͤhlte ſich 


nun mit des ungariſchen Koͤniges Andreas 

Tochter Adelhaide. Sobald Spitignew 

von dieſer Verbindung ſeines Bruders Nach⸗ 
ä 5 | richt 


V 
rar ED 
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richt erhielt, traute er wegen der maͤchtigen 
Schwaͤgerſchaft dem Landfriede nicht, rief ihn 
zuruͤck, und uͤbergab ihm den Theil von Maͤh⸗ 
ren, welchen ihm ſein Vater angewieſen hat⸗ 
te, die andern zween Bruͤder Konrad und 
er behielt er an feinem Hofe, fo lang ee 
ee, | | | 


Die Bigoterie Spitignews iſt die wah⸗ 
re Urſache, warum ihn Koſmas mit ſo uͤber⸗ 
triebenen Lobſpruͤchen beinahe uͤberladet. Koſ⸗ 
mas war ein Geiſtlicher, darum kann er auch 
jene Fuͤrſten nie genug erheben, welche ſich um 
die Gunſt der Kleriſei durch groſſe Geſchenke 
beworben haben, wenn auch ſchon ihre uͤbrige 
Handlungen mit der Klugheit und anderen 
Pflichten nicht allerdings uͤbereinſtimmen. 


Spitignew, welchen Koſmas Pacer 
Cericorum nennt, hatte ſich damit bei der Geiſt⸗ 
lichkeit unendlich rekommendirt, daß er nicht 
nur gegen ſie freigebig , oder vielmehr ver⸗ 
verſchwenderiſch geweſen, und herrliche Stif⸗ 
tungen gemacht, ſondern ſogar auch mit ihnen 
den Chor ſang, und um recht andaͤchtig zu 
glänzen, ſich das Privilegium, eine Chorkappe 


tragen zu duͤrfen, zu Rom um einen jaͤhrlichen 


Zinns von 100 Pfund Silbers erkaufte. Wor⸗ 
an auch ſein Nachfolger Wrakiſlaw einen 
frommen Geſchmack gehabt, und ſich gleichfalls 
eine ſolche Muͤtze oder Chorkappe gegen puͤnkt⸗ 
licher Abfuhr des naͤmlichen Zinnſes bei der 
roͤmiſchen Hofkammer verſchaffet hatte. Herr 
Dobner hat von dieſer Muͤtze oder Chorkappe 


eine gelehrte Abhandlung herausgegeben Pete 1 
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dem III. B Abhandl. einer Privatge⸗ 
inan in Boͤhmen einverleibt it. 


um die Juſtizpſtege machte ſich Eyiti 
gnew dadurch verdient, daß er auf Andringen 


best. 


einer armen Wittwe, ungeachtet er in einem 


Feldzuge auf dem Marſche begriffen war, vom 
Pferde ſtieg, auf der Stelle ein Gericht hielt, 


und ihr Gerechtigkeit wiederfahren ließ, und 
verordnete, daß hinfuͤr die e e ſol⸗ 


cher armen Partheyen ohne allen Verſchub 10 


vorgenommen und abgethan werden ſollen. 
Hierauf ſtarb er den 28 Jaͤner, und es iſt 


nicht ſicher bekannt, ob er einen .. hinter⸗ 


e ine eee 
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a der Nee Brzeriſlaws fel die 
Regierung feinem zweiten Sohne Wra⸗ 
tiſlaw, als dem aͤlteſten Prinzen des herzogli⸗ 


chen Hauſes zu. Er kam alſo nach Prag, 


woruͤber ſeine zween Bruͤder frohlockten, und 


das Volk eine ungemeine Freude bezeigte. 


Koſmas ſagt: Omnibus Bohemis faventi- 
s ſublimatur in ſolium; wodurch abermal 


| keine foͤrmliche Wahl, ſondern eine feierliche 
Huldigung, und ein allgemeines Frohlocken, 


wie oben bei Een, verſtanden werden 
kann. 5 
r 


Otto 
Fuͤrſt v. 
Olmuͤtz 


Kon: 
rad 
Fürſt v. 
Brunn, 


1069. 
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Er feng die Regierung damit an, daß 
er den Willen ſeines Vaters erfuͤllte, und Maͤh⸗ 
ren ſeinen Bruͤdern ertheilte. (Moraviæ re- 
gnum inter fratres ſuos dividit.) Ottos 
dekam den oͤſtlichen Theil Ollmuͤtz, welchen 
Wratiſlaw vorher ſelbſt beſaß, und der an 
Jagdbarkeit, wovon Otto Liebhaber war, und 
Fiſcheret eintraͤglicher war; den weſtlichen Theil 
gegen Oeſterreich erhielt Konrad, weil er der 
deutſchen Sprache ſeiner Nachbarn kuͤndig war, 
und das flache Land am Getreide einen Uiber⸗ 
fluß hatte. Auf dieſe Art wurde Maͤhren in 
zwei anſehnliche Fuͤrſtenthuͤmer abgetheilt. 
BE andy ene Arge) mid Rh 
Wratiſlaw war ein groſſer und kluger 
Regent, der hernach Koͤnig geworden iſt, zu 
Ollmuͤtz ein Bißthum errichtet, und in der 
damaligen Spaltung zwiſchen den Pabſt Gre, 
gorius VII. und Kais e IV. die 
kaiſerliche Parthei gehalten hat. on ſeinem 
eifrigen Beſtreben, die ſlaviſche Sprache bei 
dem Gottesdienſte wieder einzuführen, wird an 
ſeinem Orte in der maͤhriſchen Kirchengeſchi 
gehandelt werden. Se 

HE IHN Fe 


Otto’ md Konrad regierten ihre md 


4 
1 


. 


riſche Fuͤrſtenthuͤmer in guter Ruhe, und leb⸗ 


ten mit ihren Bruͤdern Wratiſlaw und Ja⸗ 
romir, der hernach auch Gebhard hieß, in 
beſter Harmonie, ſo daß ſie nach dem Tode 
des Prager Biſchofes Severus ee f 
Prag giengen, um ihrem Bruder Jarom 
zu dieſem erledigten Bißthume, welches ihm 
zwar ſchon von dem Vater Brzetiſl au u” 
6 25 edge 
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dacht war, vom Wratiſlaw aber erſchweret 
wurde, zu verhelfen. 1 


Herr Dobner fuͤhret in ſeinen hajekiſchen 
Jahrbuͤchern VI. B. ihre Muͤnzen an, welche 
ſie als maͤhriſche Regenten gepraͤget haben. 
Die Muͤnzen Konrads ſtellen auf der Vor⸗ 
derſeite ein Kreuz zwiſchen zwei kleinen Thuͤr⸗ 
meln vor, mit der Umſchrift P CHORODUS, 
Auf der Aversſeite ſtehet eine höhere Kirche 
mit einem oben angebrachten Kreuze und mit 
der Umſchrift: S. PETRUS: welches S. Petrus 
bedeutet, weil das in der Mitte ſtehende Kreuz 
den Buchſtaben J vertritt. Die zwote Muͤn⸗ 
ze hat das naͤmliche Gepraͤge, nur daß die 
Buchſtaben der Umſchrift ruͤckwaͤrts geſetzet 
find. Dieſes Gepraͤge zeuget, daß Konrad 
in ſeinem Fuͤrſtenthume Bruͤnn das Muͤnzre⸗ 
gale ausgeuͤbt habe, und daß dieſe Muͤnze auf 
die Peterskirche zu Bruͤnn, welche auf einem 
hohen und auf der Muͤnze recht ſichtbaren Fel⸗ 
fen ſtehet, auszudeuten ſen. Balbin de Duc. 
& Reg. Boh. ſagt auch, drß Konrad dieſe 
Kirche erbauet habe. Die Muͤnze des Otto 
Fuͤrſtens von Ollmuͤtz ſtellet das Haupt des 
Fuͤrſten vor, mit der Umſchrift: OTTO 
SERVVS DEI, um vielleicht feine Froͤm⸗ 
migkeit in Stiftung des Kloſters Hradiſch, 
und ſeine Verdienſte um das Bißthum Oll⸗ 
muͤtz dadurch anzudeuten; der ſich auch ſonſt 
in dem Stiftungsbriefe ſchrieb: Otto Dei 
gratia id, quod eſt. Auf der zwoten Muͤn⸗ 
ze ſteht der Herzog mit einer Lehensfahne in 
der Hand „welche ſich auch auf der erſten 

Muͤnze befindet, und vermuthlich die Lehens⸗ 
BAT Der 
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Verbindlichkeit gegen den regierenden Herzog 


von Boͤhmen andeuten ſoll. 


Jaromir Biſchof zu Prag konnte ſich 
1071. mit ſeinem Bruder dem regierenden Herzoge 
Wratiſlaw nichk vertragen. Die wechſelſei⸗ 
tigen Neckereien und Verdruͤßlichkeiten nahmen 
kein Ende; welches eben der kluge Wrati⸗ 
ſlaw vorausgeſehen haben mag, und daher 
feine Erhebung zu dem Prager Bißthume ver⸗ 
hindern wollte. Vielleicht hatte ihn auch 
ſchon die Erfahrung gelehret, wie laͤſtig ein 
mächtiger Biſchof der Landesregierung ſey. 
Die Inſolenz Jaromirs mar. unerträglich, 
der ſich wider ſeinen Landesherrn ſo oft vergriff, 
und der auch das Bißthum Ollmuͤtz ſeinem 
Bruder recht mit Gewalt abtrotzen wollte. Da 
aber alle ſeine Raͤnke nichts halfen, ſo erfrechte 
er ſich ſogar, den frommen Biſchof von Oll⸗ 
muͤtz Johann auf die unanſtaͤndigſte Art mit 
Schlaͤgen zu mißhandeln. Ein lehrreiches 
Beiſpiel eines zu maͤchtigen Biſchofes! der 
den Landesfuͤrſten zwang, um ſeinen ſtuͤtzigen 
Unterthan baͤndigen zu koͤnnen, ſich an den roͤ⸗ 
miſchen Stuhl zu verwenden. Wratiſlaw 
ſchickte ſeine Geſandten mit einer wohlgeſpick⸗ 
sen Boͤrſe nach Rom (Non fine grandi pe- 
cunia Romam dirigit) welche dem Pabſte, 
um mit ihrer Klage wider den unruhigen Bi⸗ 
ſchof nicht durchzufallen, ein mit 200 Marken 
parfuͤmirtes Schreiben uͤberreichten. C Ofte- 
runt Apoftolico litteras cc marcis deliba- 
tas.) Wovon in der mährifchen Kirchenger 
ſchichte ein Mehreres folgen wird. 


0 | Man 


Man kann alſo die Urfäche leicht erra⸗ 
then, warum gewiſſe Leute wider die Grund 
ſaͤtze, welche oͤffentlich in den Schulen geleh⸗ 
ret werden, die aber der chriſtlichen Kirche 
eigen ſind, fd entſetzlich laͤrmen; naͤmlich weil 
ſie die Herrſch⸗ und Geldſucht den Religions 
dienern verbieten. f 


Der hartkoͤpfige Jaromir ſetzte nicht 1074, 
nur feine Widerſpenſtigkeit gegen den Herzog 
Wratiſlaw fort, ſondern er proteſtixte ſogar 
wider das Tribunal des roͤmiſchen Pabſtes, 
AuUnd berufte ſich auf feinen Metropoliten den 
Erzbiſchof von Mainz. Gregorius VII. der 
am wenigſten eine ſolche Frechheit leiden konn⸗ 
te, ſchleuderte eine Donnerkeule nach der an⸗ 
dern, und ſchrieb den maͤhriſchen Fuͤrſten Otto 
und Konrad zu, die er zu Vertheidigung 
der Ollmuͤtzer Kirche, weil ſie mit paͤbſtlichen 
Privilegien befeſtiger wäre , nachdrücklich. er⸗ 
mahnte. (Apoſtolicis Privilegiis munita.) 


Heinrich der Vierte roͤmiſche Koͤnig 
beſchloß die widerſpenſtigen Sachſen mit Ge⸗ 
walt der Waffen zum Gehorſame zu bringen. 
Er verlangte von dem Herzoge von Boͤhmen 
Hilfsvoͤlker, und Wratiſlaw verband ſich 
auch, ihn zu unterſtuͤten, wofuͤr ihm Hein 
kich die Stadt Meißen nebſt dem Gebiete vers 
ſprach. Nachdem die Sachſen geſchlagen wa⸗ 
ken, ruͤckte Heinrich mit Wiratiſſawen und , 
einem boͤhmiſchen Kriegsheere nach Meißen, 
bemaͤchtigte ſich der Stadt dieſes Namens 
und übergab die ganze Mark, wozu auch die 
egg Obertanfnin. gehöte, Yes Be 
. Ur 
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1079. 
1077. 
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für die geleiſteten Dienſte, der auch font 

der bekannten und blutigen Spaltung oh 
Gregorius VII. und Heinrich IV. hein⸗ 
richiſch geſinnet war, und ſich an die kaiſerliche 


Parthei mit ſeinen ae und Maͤhrern ei⸗ 


frig hielt. 
Dieſe Anmerkung iſt nothwendig zu 


machen, weil die unſelige Trennung zwiſchen 


1078. 


dem Prieſterthume und dem weltlichen Fuͤr⸗ 
ſtenthume, welche ſo lang gedauert, und 
wichtige Folgen nach ſich gezogen hatte, auch 


in unſere Geſchichte vielen Einfluß hat, und 


die Erzehlungen des Koſmas 1 ben 
cheilet werden muͤſſen. 


Der fromme Fuͤrſt Otto von Ollmuͤtz 
verwandelte das von ſeinem Vater Brietiſlaw 
erbaute Schloß Hradiſch (Gradicium, boͤh⸗ 
miſch Hradiſko) wo er die aus dem Regenſpur⸗ 
gerkloſter entfuͤhrte Judith verwahrte, in ein 
Benediktinerkloſter, und fuͤhrte die Moͤnche 
von Brzewnow bei Prag hinein. Der ge⸗ 


lehrte Praͤlat von Raygern Herr Bonaven⸗ 


tura Pitter hat die Nachrichten davon in 
ſeinem Buche, „ 1 abſconditus, 


geliefert. 


Die hierüber von Otto und ſeinem Bru⸗ 
der Wratiſlaw ausgefertigten Urkunden, wo⸗ 
von die Originalien ſich in dem Hradiſcher Ar⸗ 


chive befinden, enthalten den Stof zu wichti⸗ 
gen Anmerkungen. Und zwar bei Gruͤndung 


des Staates von Boͤhmen und Maͤhren ſind 


e Guͤter, e und Regalien 6 
e 
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zur Unterhaltung des regterenden Hauſes, und 
zur Beſtreitung der oͤffentlichen Auslagen vor⸗ 
behalten worden. Denn damal zahlte man 
keine Steuern und Gaben, ſondern der Fond, 
woraus die Staatsbeduͤrfniſſe beſtritten wurden, 
waren dieſe Guͤter, wozu fie eigentlich beſtimmt 
und gewidmet waren. | 


Nach den Grundſaͤtzen des allgemeinen 
Staatsrechtes find Kron ⸗ oder Domainguͤter 
unveraͤuſſerlich, und koͤnnen auf keine Art, 
und unter keiner Verjaͤhrung aus dem Be⸗ 
zirke ihrer Beſtimmung kommen, indem ihre 
Veraͤuſſerunz dem ganzen Staate zur Laſt 
fallen „ und dafür die allgemeinen Anlagen 
einem jeden Bürger druͤcken muͤſſen. f 


Der unaͤchte Begriſt von der Religion 
bewog den Otto, wie mehr andere Fuͤrſten, 


daß er einen Theil dieſer Guͤter zur Stiftung 


des Kloſters Hradiſch widmete, hiemit ſelbe 
wider die Staatsgrundſaͤtze veraͤuſſerte. Nebſt 
dem hatte er auch dem Kloſter den zehnten 
Theil von ſeinem Muͤnzregale zugewendet (cke 
moneta decimus denarius) wodurch die obi⸗ 
ge Meinung von ſeinem Muͤnzrechte beſtaͤrket 
wird. In dem Stiftungsbriefe werden ver⸗ 
ſchiedene maͤhriſche Kavaliere als Zeugen an⸗ 
gefuͤhret , welche Comites genennet werden. 
Das Wort Comes bedeutete damals jene + 
welche ein Öffentliches Amt bekleidet hatten 8 


denn die Grafen nach deutſcher Art find ſpaͤter, 


und erſt unter dem Kaiſer Ferdinand II. in 
| Böhmen und Mähren eingeführt worden. 
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3 
In der Urkunde PRINT wird ge⸗ 


Et „daß Hradiſch in der Vorſtadt Ollmuͤz 


läge (in ſuburbio Olomucenfis eiviratis ) 
woraus man auf die damalige Groͤſſe der 
Stadt Ollmuͤtz fließen kann. Ferner beſtaͤt⸗ 
tiget Wratiſlaw dieſe Stiftung kraft der 
ihm durch das erbliche Seniorat gebuͤhrenden 
Oberherrſchaft. (Per hanc, quam a Deo 


nobis provectioris ætatis & dignitatis be- 


reditarie datam poſſidemus poteſtatem.) 


Dieſe Stelle beſtaͤttiget noch mehr das herzog⸗ 
liche Erbfolgsrecht, und das von Brzetiſlaw 


eingeführte Seniorat. Unter den Zeugen bes 


findet lich, Swatobor Brunenſis, der ver⸗ 


muthlich ein anſehnliches Landesamt verwaltet 
hatte. Man bemerket uͤberhaupt, daß ſchon 


in dieſen Jahrhunderten in Mähren die Lane 


desaͤmter der Kämmerer, Kaſtellanen, Rich⸗ 
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ter und oͤffentlicher Notarien oder Landſehrei⸗ 


ber im Gebrauche geweſen find, 


Bruder aus dem Kloſter Sazawa vertriebenen 


ſlaviſchen Mönche wieder zuruͤckberufen hatte, 
und fuͤr ſeine Mutterſprache ſehr eingenommen 


war, ſo ſuchte er bei dem roͤmiſchen Stuhle 


die Erlaubniß, den Gottesdienſt wieder nach 
dem vorigen alten Gebrauche einfuͤhren zu duͤr⸗ 


Nachdem Wratiſlaw die von ſeinem 


fen. Allein da Wratiſlaw dem K. Hein⸗ 


rich zu ſehr ergeben war, und ihn wider ſeine 
Feinde mit boͤhmiſchen und maͤhriſchen Voͤlkern 
uͤberall maͤchtig unterſtuͤtzte, folglich der Pabſt 
dadurch wider ihn aͤuſſerſt auf, gebracht war , 
fo hat er ihm auch dieſes Begehren nicht nur 
unter verſchiedenen kahlen Vorwaͤnden ganz 
rund 


\ 


rund abgeſchlagen, ſondern o uc einen in 
einem hochgebieteriſchen Tone abgefaßten Ver⸗ 
weis zugeſchickt, und damit einen unertraͤgli⸗ 
chen Stolz und Verachtung der fuͤrſtlichen 


Wuͤrde an Tag gegeben. Indeſſen hatte 


Wratiſlaw ohne Ruͤckſicht auf den paͤbſtlichen 
Verbot den ſlaviſchen Ritus dennoch zu Saza⸗ 
wa eingefuͤhrt, welcher ſich auch allda und in 
verſchiedenen anderen Orten in Boͤhmen und 
Maͤhren bis auf das Jahr 1097 erhalten hat⸗ 


te, und erſt von Brzetiſlaw dem Zweiten 


vollends abgeſchaft worden iſt. 


Man kann aus dem Fuͤrgange des Pab⸗ 
ſtes Gregor VII. ziemlich klar entnehmen, 
nach welchen Grundſaͤtzen er gehandelt habe. 
Haͤtte nur Wratiſlaw den K. Heinrich ver⸗ 


laſſen, und ſich zu der paͤbſtlichen Parthei ge⸗ 


ſchlagen, fo waͤre die flavifhe Sprache in 
dem Kirchendienſte gewiß ſo wie unter dem 
maͤhriſchen Koͤnige Swatopluk nicht nur er⸗ 


laubet, ſondern auch belobet und anempfohlen 
worden. Da er aber bei der kaiſerlichen 


Parthei gröffere Vortheile zu verhoffen hatte, 
und durch das paͤbſtliche harte Schreiben nur 


noch mehr gereizet war , fo iſt auch kein 


Wunder, daß er die ſcharfen paͤbſtlichen Er 


mahnungen nicht viel geachtet habe. 


Wipprecht Graf von Graͤß (Wiper- 
tus Comes Croicenfis) der ein berühmter 
Held, und des K. Heinrich eifrigſter Anhaͤn⸗ 


1081. 


ger und Liebling war, uͤberredete unſern Wra⸗ 


tiſlaw, daß er die koͤnigliche Krone, welche 
ſeine eher * e ſchon ehehin 
ge⸗ 
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getragen haben, von dem Kaiſer wieder ver⸗ 
langen ſollte. Wratiſlaw ward hiezu fo leicht 
zu bewegen, als die Gelegenheit Bazıı ſo bes 
W vorhanden wa. sh 8 


Denn da Heinrich‘ durch den Tod des | 
Gegenkaiſers Rudolph ſeines Mitbuhlers los 
geworden iſt, und ſeine Truppen in Italien 
zu gleicher Zeit einen Sieg erfochten hatten, 
ſo beſchloß er einen Zug nach Nom zu machen, 
um den Pabſt Gregor, feinen geſchwornen 
Feind, abzuſetzen „ einen andern au feine 
Stelle zu erheben, und ſich von dieſem zum 
roͤmiſchen Kaiſer kroͤnen zu laſſfen. Hiezu 
brauchte er Geld und Volk. Unſer Wra⸗ 
tiſlaw machte ſich nach der mit Wipprech⸗ 
ten bereits getroffenen Berbindung dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde zu nutzen, trug ihm ſowohl das eine, 
als das andere an, wenn er ihm den Titel 
We wollte. e aa war der Unter⸗ 

qaͤndler 


Heinrich willigte in das Es Wra⸗ 
tiſlaws um ſo eher, da er ſeine Unterſtuͤtzung 
bereits genoſſen hatte, und ſie auch noch kuͤnf⸗ 
tig zu genießen hoffen konnte. Der Herzog 
machte ihm alſo der mit Wipprechten ge⸗ 
troffenen Verabredung gemäß ein Geſchent von 
4000 Marken, deſſen Gemahlin der roͤmiſchen 
Koͤnigin aber von 30 Mark Silbers, und 
ſchickte ihur 300 wohlbewaffnete Ritter, nebſt 
einem Haufen von Fußvolk zu dem Roͤmerzuge. 
Heinrich verſprach Wratiſlawen die koͤnigli⸗ 
che Krone, wenn er nach Eroberung 9 75 Stadt 

5 om 


bei glůͤcklich in Dando zuruͤckgekommen 
ſeyn wuͤrde. 


Dieſe Begebenheit fi in 5 85 Geſchich⸗ 


te darum merkwuͤrdig, weil ſie zur Erlaͤuterung 


der boͤhmiſchen Kronſache, nach dem Zeugniſſe 


der Kronik von Pegau, dienen muß, wozu 
der alte maͤhriſche Koͤnigstitel die Hauptbe⸗ 
wegurſache war, um denſelben bei einer ſo 


guͤnſtigen Gelegenheit wieder zu erneuern A 


zu behaupten. | 


Die mähriſhen Fuͤrſten Otto und Kon⸗ 
rad gaben in dem Feldzuge wider die Oeſter⸗ 
reicher herrliche Proben ihrer Kriegskunſt und 
Tapferkeit an Tag. Dieſe Nachbarn waren 
dem Pabſte Gregor ergeben, und aus dieſer 
Urſache hoͤrten ſie nicht auf, die maͤhriſchen 
Grenzen an der Teya mit Raͤubereien und Ver⸗ 
wuͤſtungen zu beunruhigen. So bald aber 
Herzog Wratiflaw mit ſeinem Volke zu den 


maͤhriſchen Truppen ſtieß, und den Markgra⸗ 
fen von Oeſterreich Leopold mit raſchem Mu⸗ 


the angriff , litten die Oeſterreicher eine fo 


groſſe Niederlage, daß kaum ein geringer Uiber⸗ 


reſt davon kam. (De tanta multitudine 
vix reſiduus fuit, qui cum ipſo Marchione 


aufugit) K. Heinrich uͤbergab zwar das 


1082. 


eroberte Oeſterreich unſerm Wratiſlaw zu ei⸗ 


ner Belohnung fuͤr die geleiſteten Dienſte; al⸗ 
lein das folgende Jahr aͤnderte ſich das Gluͤck 
gaͤnzlich, und Markgraf Leopold bekam 1 
Era wieder lurück. er) 


a Die 
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Dee Krönung Wratiſtaws macht das 
1086. 6. Jahr 1096 in unſerer Geſchichte ſehr merk⸗ 
würdig. Dieſe Begebenheit iſt fo intereſſant, 
weil fie in Boͤhmen die erſte iſt, und mit 
Maͤhren in der engſten Verbindung ſtehet, 
daß ſie naͤher a Aud betrachtet d f 
werden verdienet. 9 


Es iſt a um ir 905 Br 
hun der in Böhmen‘ eingeführten koͤnigli⸗ 
chen Wuͤrde zu kommen, die damaligen Um⸗ 
ſtaͤnde, Anlaͤſſe und Triebfedern ein wenig zu 

entwickeln. Wir wollen fe in ‚ger ER 
offen und beleuchten. | | 


I Nach den hiloſephiſchen Erunpfäsen 
ne allgemeinen Staatsrechtes iſt es eine auss 
gemachte Wahrheit, daß ein ſouvraͤner Regent 
das vollkommene Recht und die Befugniß habe 5 
ſich ſelbſt einen Titel beizulegen, der ihm im⸗ 
mer gefaͤllig iſt. Es ſt feht alſe ganz in feiner 
Willkuͤhr, ob er ſich als Fuͤrſt, Herzog „oder 
Koͤnig nennen und ſchreiben will. So waren 
unſere erſten Regenten Maſtizes, Swato⸗ 
pluk und Moyemir Koͤnige. . | 
1 Es iſt aber aus der Geſhichte de bes mitt⸗ 
lern Zeitalters bekannt, daß die meiſten Re⸗ 
genten in den dunkeln Zeiten thre eigene Ge⸗ 
rechtſame entweder zu wenig, oder gar nicht 
gekannt, ſondern ſich nach den damal herrſchen⸗ 
den Meinungen, wenn fie auch ungegruͤndet, 
und noch ſo albern waren, gerichtet, und ſtch 
nach denſe ben gefuͤget b. Bis weil waren 

| fie 
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ſte nicht in den Umſtaͤnden, ihre Rechte durch» 
zuſetzen und geltend zu machen. | 


Damal, naͤmlich in dem eilften Jahr⸗ 
hunderte, war die herrſchende Meinung, daß 
der vom Pabſte gekroͤnte roͤmiſche Kaiſer das 
Recht habe, weltliche Titeln und Wuͤrden zu 
ertheilen, und Koͤnige zu freire n, oder m ſche si füh⸗ 
ren zu geſtatten. Dieſes beftättiget die Reichs 
gefebiehte 7; und alle deucſche Publisifen, ie 
man hier in einer zahlloſen Reihe anführen. 
nut. | | er 


Unſer Wratiſlam, von diefer herrſchen⸗ 
den Meinung gleichfalls hingeriſſen, glaubte 
eben auch, daß er die koͤnigliche Wuͤrde, ſei⸗ 
ner groſſen Macht, feines Anſehens, feiner 
nur durch die kaiſerliche Authoritaͤt erlangen, 
oder durch deſſen 0 Geſtattung führ en konne. 


Hingegen waren die Kaiſer in Verleihung 
des koͤniglichen Titels ſehr ſchwierig, ſparſam, 
und eiferſuͤchtig, um nicht viele groſſe Herren 
zu einer ſolchen Wuͤrde zu erheben, welche den 
ie gleich die Krone tragen, in 
dem königlichen Schmucke prangen, den Kat 
fer vielleicht weniger adoriren, und endlich 
etwa gar verachten moͤchten. Denn man 
glaubte damal ganz ungezweifelt, daß in dem 
aͤuſſerlichen Glanze und Schimmer der Krone 
alle Macht und Hoheit verſchloſſen ſey, weil 
man nur 8 nach Sinnen urtheilte. Man hielt 
auch dafür, daß eine hohe Wuͤrde, welche 
mehrere Haͤupter beſizen, vieles von ihrem 
ET. | Glanze 
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Glanze verliere; worauf die Kaiſer ſehr eifer⸗ 
ſuͤchtig waren, und dieſe Wuͤrde Niemanden 
ohne groſſe, wichtige und dringende Urſache, 
und nur in ganz beſonderen Umſtaͤnden, ver⸗ 
liehen, oder geſtattet haben; auch ſogar zwi⸗ 
ſchen ihrer kaiſerlichen und der koͤniglichen Kro⸗ 
ne einen merklichen Unterſchied wiſſen wollten. 
Dieſen Unterſchied der Kronen hat Herr Dob⸗ 
ner in einer gelehrten Abhandlung von Wla⸗ 
diſlaw dem Zweiten Herzoge von Böhmen 
nach der ihm eigenen Gruͤndlichkeit unterſucht, 
und den Abhandl. einer Privatgeſell. in 
Böhmen V. B. eingeſchaltet. Auch die Paͤb⸗ 
ſte nach der durch die falſchen Dekretalen des 
Afteriſidors eroberten neuen Hoheit, haben 
ſich- durch eigene Titulaturen, durch aͤuſſerli⸗ 
chen Schmuck und Pracht von den uͤbrigen 
Biſchoͤfen unterſcheiden wollen. | er 


II. Die Hoheit der roͤmiſchen Paͤbſte 
ſchwung ſich ſo weit, daß ſie ſich auch des Rech⸗ 
tes, Koͤnige zu ernennen und zu kreiren, an⸗ 
maßten, und denjenigen fuͤr einen Koͤnig nicht 
erkennen wollten, der ſich nicht eine koſtbare 
Bulle uͤber ſeinen koͤniglichen Titel und Wuͤr⸗ 
de von der roͤmiſchen Kammer erkaufet hatte. 
Die Beiſpiele und Beweiſe davon ſind ſo haͤu⸗ 
fig und bekannt, daß man uͤberfluͤſſig findet, 
ſie erſt anzufuͤhren, und ſich nur auf die letz⸗ 
teren Bewegungen, welche die roͤmiſche Kuria 
aus Gelegenheit der koͤniglich preußiſchen Kro⸗ 
ne erreget hat, beruffen darf. Dieſes Vor⸗ 
urtheil ſteckte ſogar auch die Afterpaͤbſte an, 
und der Afterklemens wollte nicht einmal den 
Wladiſlaw von Pohlen, und unſern Wra⸗ 

| tiſlaw 
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tiſlaw fuͤr Koͤnige erkennen, weil ſte die Kro⸗ 


nen nicht von ihm, ſondern von dem Kaiſer 
empfiengen, obſchon ſie ſeine Parthei gehalten, 
und feine Afterwuͤrde unterſtuͤtzet hatten. Auf 
den damaligen wahren Pabſt Gregorius 
VII. konnte ſich unſer Wratiſlaw, der dem 
K. Heinrich zu eifrig anhieng, ohnehin keine 
0 machen, weil 


W III. Damal unter ihnen ei ein groſſer wi 
und Spaltung, wegen Belohnung der Bi⸗ 


ſchoͤfe mit dem Stabe und Ringe, alle Ge⸗ 


meinſchaft getrennet hatte. Das Unheil und 
die blutigen Kriege, welche dieſe Trennung 
verurſachet hatte, ſind ſowohl aus der Kirchen⸗ 


geſchichte, als aus der Reichs hiſtorie zur Ge⸗ 


nuͤge bekannt, welche auch den K. Heinrich 
in die Nothwendigkeit verſetzet haben, ſich um 
Freunde, Geld und Truppen, wo er nur 
konnte, zu bewerben; indem viele maͤchtige 
Biſchoͤfe von ihm abgefallen ſind, und die 
paͤbſtliche Parthei ergriffen haben. 


Der oben erwaͤhnte Wipprecht von 
Gratz war der ſtaͤrkſte Partheihalter des K. 


Heinrich; er war ein berühmter Held ſeiner | 


Zeiten, ein groffer Feldherr, und ein kluger 
Staatsmann, der bei Eroberung der Stadt 
Rem dem Kaiſer wider den Gregor die wich⸗ 
tigſten Dienſte geleiſtet, und dadurch den Kai⸗ 
fer fo ſehr eingenommen hatte, daß er ihn ſei⸗ 
ner Lefonderen Freundſchaft und feines Ver⸗ 
trauens wuͤrdigte, und alles auf ihn hielt; 
uch e me unten Wratiſlaw zur Er⸗ 
5 f | reichung 


reichung feiner Abſichten ungemein guͤnſtig 


IV. Denn Wipprecht war Wratiſlaws 
Eydam ‚dem er ſtets in Ohren lag und rie⸗ 
the, daß er zur Belohnung feiner ſchon gelei⸗ 
ſteten Dienſte die koͤnigliche Krone anverlangen, 
und dem Kaiſer, ad captandam bene volen- 
tiam, 4000 Mark Silbers, deſſen er beduͤrftig war, 
der Kaiſerin 30 Pfund, und 300 Ritter un⸗ 
ter den Befehlen feines Sohnes Borziwey 
nach Italien ſchicken moͤchte. Welches auch 
alles geſchehen iſt, wie wir ſchon geſehen ha⸗ 
ben. Die weitere Unterhandlung und Aus⸗ 
führung nahm Wipprecht über ſch. 


Der Hauptgrund, womit Wipprecht 
den Wratiſlaw die koͤnigliche Krone zu ver⸗ 
langen, und den Kaiſer felbe zu verleihen, 
überredet hatte, war weil Wratiſlaws Vor⸗ 
fahren dieſe Krone ſchon ehedem getragen ha- 
ben. Daß Wipprecht durch dieſe Vorfahren 

den maͤhriſchen König Swatopluk, unter 
deſſen Hoheit viele Fuͤrſten und Herzoge geſtan⸗ 
den find, verſtanden habe, hat Herr Dob⸗ 
ner mit guten Gruͤnden gezeiget und erwieſen. 


Der Unterhaͤndler dieſes merkwuͤrdigen 
Staatsgeſchaͤftes war demnach der mehrbeſagte 
ſich der Kaiſer damal befand, wohl zu benützen 
und das Anſuchen des boͤhmiſchen Wratiſlaws 
mit truͤftigen Gruͤnden zu beſtaͤrken wußte. 

Worunter dieſer der vorzuͤglichſte war, daß, 
da die Beherrſcher des alten Maͤhrens N 

| die 


die koͤnigliche Krone hatten, in deren Gerecht. 
ſame Wratiſlaw als ein ſonvraͤner Fuͤrſt von 
Maͤhren eingetreten iſt, der Kaiſer keine neue 
koͤnigliche Wuͤrde erſt errichten, und gleichſam 
von neuem erſchaffen duͤrfe, ſondern nur die 
alte, welche durch die mittlerweil erfolgten Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle nur geruhet hatte, wieder erneuern 
würde; worauf Wratiſlaw als auf ein dem 
Lande, wovon er ein ſouvraͤner Herr war, an⸗ 
klebendes Recht einen gerechten Anſpruch haͤtte. 


Zu dem waͤre Wratiſlaw ein unabhaͤn⸗ 

giger und maͤchtiger Fuͤrſt, der Boͤhmen, Maͤh⸗ 
ten, Meißen, Thuͤringen, einen Theil Poh⸗ 
lens, und andere Laͤndereien unter ſeiner Ge⸗ 
walt haͤtte, mithin den koͤniglichen Glanz, das 
Anſehen und die Authoritaͤt zu behaupten im 
Stande waͤre. Er vergaß auch nicht, der 
wichtigſten Verdienſte Wratiſlaws um das 
kaiſerliche Haus, nebſt den goldenen und filber⸗ 
nen Argumenten zu erwaͤhnen. | 


Alle dieſe Umſtaͤnde zuſammengenommen, 
waren dem Wratiſlaw ſo guͤnſtig, daß er 
endlich zu ſeinem Ztele kam. Und da Koſmas 
Maͤhren bis auf dieſe Zeiten noch oͤfters ein 
Koͤnigreich nennet, welches dem Wipprecht 
eben nicht unbekannt war, ſs laͤßt ſich eine 
Muthmaſſung daraus ſchoͤpfen, daß, obſchon 
das groſſe Maͤhren zerſtoͤret war, das uͤberblie⸗ 
bene Mutterland dennoch die alte koͤnigliche 
Benennung, obwohl faſt nur im Schatten, 
beibehalten habe, und in dieſer Nuͤckſicht wieder 
mn der Perſon des Wratiſlaws erneuert wor⸗ 
den ift, und gleichſam aufgelebet habe; or 
IS, Alſo 
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alſo immer ſagen koͤnne, daß die koͤnigliche 
Würde , welche die pohliſchen Fuͤrſten Bo⸗ 
leſlaw Chobry und Miſeko, ſo lang Maͤh⸗ 
ren in ihren Haͤnden war, gleichfalls gefuͤhret 
hatten, aus Maͤhren nach Boͤhmen uͤbertragen 


worden ey ur 1 | 
Der oft geruͤhmte Herr Dobner erzeh⸗ 
let in feinen hajekiſchen Jahrbuͤchern auf das 
Jahr To41 aus guten Quellen, daß der Pra⸗ 
ger Biſchof Severus bei dem paͤbſtlichen 
Stuhle um das erzbifchöfliche Pallium aus die⸗ 
ſem Grunde angehalten habe, weil das maͤh⸗ 
riſche Bißthum, womit vorhin das Jus Pallii 
verknuͤpfet war, nun unter ſeiner geiſtlichen 
Bothmaͤſſigkeit ſtuͤnde. Denn (fo argumen⸗ 
tirt Severus) wenn der Biſchof von Paſſau 
deswegen das Pallium erhalten hat, weil er 
die geiſtlichen Rechte uͤber das groſſe maͤhriſche 
Reich gehabt hatte, ſo muͤßte auch ihm (Se⸗ 
verus) das naͤmliche Recht um ſo mehr ge⸗ 
buͤhren, weil er durch Bereinigung des maͤh⸗ 
riſchen Kirchenſprengels in alle Rechte der Erz⸗ 
biſchoͤfe von Maͤhren ſuccediret waͤre. Herr 
Dobner ſetzet weiter hinzu, der Biſchof Ser 

verus moͤge gemerket haben, daß die Abthei⸗ 
lung und Abſeͤnderung des maͤhriſchen Biß⸗ 
thumes im Werke ſey, die auch hernach zu 
Stande kam; welcher Trennung er durch Er⸗ 

langung des erzbifchöflichen Pallium vorzukom⸗ 
men, und ſolches für das wirkſamſte Mittel. 
dieſelbe zu verhindern, geglaubt haͤtte. i | 


Aus eben dem naͤmlichen Grunde mag N 
auch unſer Wratiſlaw ebenfalls din de } 
hin Krone 
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Krone anverlangt haben, weil er naͤmlich in 
dem ſouvraͤnen Beſitze der Landſchaft Maͤhren, 
ſamt der ihr anklebenden Kronpraͤtenſion war, 
und ſelbe nicht minder fuͤr ein tuͤchtiges Staats⸗ 
mittel hielt, Mähren an fein neues Königreich 
Boͤhmen deſto feſter zu knuͤpfen, um dadurch 
alle etwa kuͤnftige Trennungen zu verhuͤten, 
und ſich des Landes auf ewige Zeiten zu ver⸗ 


ſichern. | 


In dieſer Abſicht ſuchte er feine Brüder, 
die maͤhriſchen Fuͤrſten Otto und Konrad, 
welche vielleicht das Geſchaͤft haͤtten erſchweren, 
oder gar hintertreiben koͤnnen, zu gewinnenzer lebte 
mit ihnen in der beßten Freundſchaft und Einig⸗ 
keit. Und um auch den Jaromir auf ſeine 
Seite zu bringen, hob er den langwierigen 
Zwiſt wegen der Ollmuͤtzer Diozes auf, und 
ließ nach deſſen eifrigem Verlangen das Oll⸗ 
muͤtzer Bißthum dem Prageriſchen einverleiben; 
ja er befoͤrderte dieſe Einverleibung ſelbſt. So 
bald er aber die Krone auf dem Haupte gehabt 
hatte, fieng er bald wieder an, den Jaromir 
mit Ernennung eines neuen Biſchofes von 
Ollmuͤtz zu necken; er nahm den Kindern des 
immittelſt verſtorbenen Otto ihre vaͤterliche 
Erbſchaft weg, und belagerte den andern Bru⸗ 
der Konrad zu Bruͤnn, mit dem ernſtlichen 
Vorhaben, ihm ſeine koͤnigliche Majeſtaͤt 
recht nachdruckſam empfinden zu laſſen. Ho- 
nores mutant mores. e | 


Die Erfüllung des kaiſerlichen Verſpre⸗ Wora⸗ 

chens, und die Ertheilung der koͤniglichen tiſtaw 

Würde geſchah im Jahre 1085 auf dem Reichs. 
11 | | tage 
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tage zu Mainz, in Gegenwart vieſer dabei 
verſammelten Reichsfuͤrſten und Praͤlaten, wo 

der Kaiſer unſerm Wratiflaw eine koͤnigliche 
Krone (circulus regalis) mit feiner eigenen 
Hand aufgeſetzt hatte. Dieſer Kroͤnung wohn⸗ 
te auch Konrad von Bruͤnn bei 5: Otto 

von Ollmuͤtz aber lag krank zu Haufe. | 


 Rofmad , der damal lebte, und zu 
Mainz ſelbſt zugegen war, beſchreibet dieſe fo 
merkwuͤrdige Begebenheit mit dieſen ganz kur⸗ 
zen Worten: “ Auf dieſem Reichskonvente 
a hat der Kaiſer mit Bewilligung aller Ma⸗ 
a gnaten „ Herzogen ,, Markgrafen, Land⸗ 
a voͤgten und Biſchoͤfe den boͤhmiſchen Herzog 
d Wratiſlaw über Boͤhmen und Pohlen ges 
4 ſetzt, ihm eine koͤnigliche Krone mit feiner 
d eigenen Hand auf das Haupt geſetzt, und 
4 befohlen, daß ihn der Erzbiſchof von Trier 
d Engelbert in feiner Hauptſtaͤdt Prag zum 
« Koͤnige ſalben und kroͤnen folle, ä 


Erzehlung unbedeutender Dinge oͤfters ſo wort⸗ 
reich iſt, dieſe merkwürdige und epochmaͤſſige 
Begebenheit ſo kurz, und gleichſam nur im 
Vorbeigehen, mitgenommen habe, womit die 
Geſchichte beſſer aufgeklaͤret, und manche uͤber⸗ 
fluͤſige Diſputen und Streitigkeiten haͤtten er⸗ 
ſparet werden können. Allein man bemerket, 
daß Koſmas dem Jaromir eiſenfeſt angehan⸗ 
gen, und daher dem Wratiſlaw und den 
Maͤhrern nicht hold geweſen ſey, und aus dies 
ſer Urſache eben nicht alles geſagt habe, was 
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er gewußt hatte, ja bis weil nicht einmal recht 
hat fagen wollen. 2 5 


Auf dieſem naͤmlichen Reichstage drang 


der Biſchof von Prag Jaromir mit vollem 


Ernſte darauf, damit fo, wie die koͤnigliche 
Wuͤrde aus Maͤhren nach Boͤhmen iſt uͤber⸗ 
tragen worden, auch das maͤhriſche Bißthum 
mit jenem zu Prag vereiniget wurde. Die 
Umſtaͤnde waren damal fuͤr den Jaromir 

gleichfalls ſehr guͤnſtig, die er auch nicht une 
benuͤtzt laſſen wollte. Hier iſt Koſmas weit⸗ 
laͤuftiger, und fand gleich Feder genug, ſo 
bald es um Beſchreibung feiner Sakriſteiſachen 
zu thun war. i . 


Wratiſlaw, dem die koͤnigliche Krone 
ſo ſehr in die Augen ſtach, beguͤnſtigte nicht 
nur die Abſichten ſeines Bruders Jaromir, 
ſondern er befoͤrderte ſie auch auf dem Reichs⸗ 
tage, und bat den Kaiſer ſelbſt darum, aber 
vielleicht nur auf den Schein , um feinen 
Bruder aͤuſſerlich zu gratifiziren. Koſmas, 
der die Sache Jaromirs immer mit ſchoͤnen 
Farben ſchildert, beſchreibt dieſe Verſchlingung 
des maͤhriſchen Bißthumes zum Vortheile ſei⸗ 
nes Goͤnners weitlaͤuftiger, als die koͤnigliche 
Kroͤnung, und fuͤhret das kaiſerliche Diplom 
uͤber dieſe Vereinigung der beiden Bißthuͤmer 
nach ſeinem ganzen Inhalte an, und betheuert, 
daß er den Kaiſer ſein Monogram uͤber dieſe 
Urkunde aufzudrucken ſelbſt geſehen habe. Man 
wird aber in der maͤhriſchen Kirchengeſchichte 
ſehen, wie viele Unrichtigkeiten er dabei began⸗ 
gen habe. 5 | au. a 
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Da unſer Koſmas in Beſchreibung die⸗ 
fer fo wichtigen Begebenheit fo ſparſam und 
zuruͤckhaltend iſt, ſo will ich die zu deſſen 
Beleuchtung dienlichen Umſtaͤnde aus dem 
Chronico Pegavienſi, welches ein Moͤnch 
dieſes vom Wipprecht geſtifteten Kloſters ver⸗ 
faſſet hat, hier nachtragen. Dieſe Kronik 
hat Chriſtoph Gottfried Hoffmann in Script. 
rer. Luſat. abdrucken laſſen, und verdienet 
hiſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit, weil der Verfaſſer 
aus richtigen Quellen geſchoͤpfet hat, und ſich 
in der Borrede auf ſolche Zeugen, welche die 
Sache gehoͤret, ſelbſt geſehen, und dabei ge⸗ 
weſen find, auch zu feiner Zeit noch gelebet 


haben, beruffet. (Sicut veridica eorum 


relatione comperimus, tum qui ab aliis 
audierunt, tum qui viderunt, & inter- 
fuerunt, quorum plerosque ſuperſtites vi- 
dimus. ) | Rs 


Dieſer Moͤnch ſchildert daſelbſt den Wip⸗ 
precht als einen der groͤßten Helden, und 
kluͤgſten und erfahrenſten Staatsmaͤnner ſeiner 
Zeiten, dem zugleich die alten Begebenheiten 
der flavifchen Nation bekannt waren, der nach 


verſchiedenen ihm aufgefallenen Schickſalen ſich 


nach Boͤhmen zu dem Herzoge Wratiſlaw 
begeben, und allda wegen ſeiner vorzuͤglichen 
Eigenſchaften ih die Hochachtung und das 
Vertrauen ſowohl des Herzoges, als der Groſ⸗ 
fen des Reiches erworben hatte. (A quo ho- 
norifice ſuſceptus, & ob totius probitatis 
& induſtriæ nitorem cunctis acceptus fa- 
cilem familiaritatis aditum tam penes ip- 
ſum Ducem, quam apud omnes illius Op- 

„ tima- 


timates emeruit.) In dem zweiten und 
dritten Kapitel berichtet der erwähnte Mönch, 
daß, als Wipprecht bei dem boͤhmiſchen Hofe 
die vergangenen und gegenwaͤrtigen Staats⸗ 
umſtaͤnde zuſammengehalten, und in eine reife 
Uiberlegung genommen hatte, er unter andern 
den Herzog folgendergeſtalt angeredet habe: 
Ich kann mich nicht genug verwundern, 
wie du, als ein ſo groſſer und maͤchtiger Fuͤrſt, 
den Verluſt und die Entziehung des koͤ⸗ 
niglichen Namens und Anſehens ſo gleich⸗ 
gütig ertragen kannſt. Welches daraus zu 
ſehen iſt, indem Grafen und andere maͤchtige 
und anſehnliche Herren, welche deinen Vor⸗ 
fahren unterworfen geweſen ſind, deine Ober⸗ 
herrſchaft nicht anerkennen wollen. Wie die⸗ 
fes ungereimt und unanſtaͤndig iſt, will ich dit 
nun zeigen. Ich erinnere mich, daß einer 
deiner Vorfahren Bongo (Swatopluk) genen⸗ 
net wird, welchem nicht nur Grafen und an 
dere von Adel, und reiche Herren, ſondern 
auch Herzoge und Markgrafen Kriegsdienſte 
geleiſtet haben. Als dieſer den koͤniglichen 
Namen und Anſehen an ſich brachte, hatte 
er fein Reich bis in die Provinz der Soraben 
(Ju Zeiten des ſlaviſchen Bundes unter dem 
Könige Swatopluk) ausgebreitet, und ſich 
uͤber andere auch maͤchtige Fuͤrſten (wie oben 
in der I. Epoche) vorzuͤglich erhoben. Sol⸗ 
chemnach, wenn du die verlorne koͤnigliche 
Wurde wieder herzuſtellen verlangeſt, be⸗ 
trachte die bequeme Zeit; denn die Ver⸗ 
wirrung des deutſchen Reiches wird eine 
nuͤtzliche und wirkſame Gelegenheit dazu 
geben. Ich werde dieſes Geſchaͤft nach allen 
Be: "ua meinen 
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meinen Kraͤften mit Rath und That unter⸗ 
ſtuͤt zen.“. 0 e 17 


Nebſt andern wichtigen Erinnerungen 
gab er auch dem Herzoge alle zu Erreichung 
dieſer Abſichten dienliche Mittel an die Hand, 
welche der Herzog gern begnehmigte. 


Dieſen gefaßten Schluß auszufuͤhren, 
und die dazu bequeme Gelegenheit zu benuͤtzen, 
gieng Wipprecht zu dem Kaiſer, und trug 
ihm ſeine Kriegsdienſte an, doch mit der Be⸗ 
dingniß, einer dem Verdienſte angemeſſenen 
Belohnung, wenn er fuͤr einen guten und 
nuͤtzlichen General erkennet werden ſollte. Der 
Kaiſer ſowohl als die Reichsfuͤrſten nahmen 
dieſen Antrag gern an. Wipprecht gewann 
dadurch die allgemeine Gunſt und Gewogen⸗ 
heit; er glaubte daher, daß es die erwuͤnſchte 
Zeit ſey, die Urſache ſeiner Ankunft zu eroͤf⸗ 
nen; er trug alſo weiter vor, wienach er zum 
Vortheile des deutſchen Reiches noch mehr zu 
thun bereit waͤre, wenn der Kaiſer und die 
Reichsfuͤrſten feinem Rathe ihren Beifall geben 
wollten. Und fobald ihn der Kaifer deſſen voll- 
kommen verſichert hatte, trug er ſein Hauptab⸗ 
ſehen in Folgenden vor: Es wird der kai⸗ 
ſerlichen Wuͤrde nicht nur nichts entge⸗ 
hen, ſondern vielmehr noch vortheilhaft ſeyn, 
wenn der Herzog von Böhmen Wratiſlaw 
zum Koͤnige gekroͤnet wuͤrde, welcher den kai⸗ 
ſerlichen Schatz um 4000 Marken bereichern, 
und feinen Sohn mit 300 Rittern zu dem be⸗ 
ſchloſſenen Roͤmerzuge abſchicken wird. Wel⸗ 
ches der Kaiſer auch nach Vollendung des Roͤs⸗ 

. merzuges 


merzuges zur erfüllen verſprach, und das Ver⸗ 
ſprechen mit der Buͤrgſchaft 555 Reichsfuͤrſten 
befeſtigte. 


Wipprecht eilte mit dieſer Nachricht 
nach Böhmen, und bewirkte, daß Wrati⸗ 
ſlaw dem Kaiſer die angelobten 4000 Mark 
und der Kaiſerin Zo Pfund uͤberſchickte, und 
ſeinen „Sohn Boriiwoy mit 1 5 Rittern 
nach Italien ausruͤſtete. | 


Da Wipprecht den Kaiſer bei ſeiner 
Unterhandlung uͤberzengte, daß durch die Er⸗ 
hebung des Herzogs von Boͤhmen zur koͤnigli⸗ 
chen Wuͤrde dem kaiſerlichen Glanz und An⸗ 
ſehen gar nichts entgehet, ſo kann man nichts 
anders ſchließen, als daß er zu feinem Haupt- 
argumente (obſchon es der Monachus Pega- 
vienſis nicht ausdrücklich erwaͤhnet) die alte 
maͤhriſche Krone, welche gleich in allem An⸗ 
fange der Hauptſtoff dieſes Geſchaͤftes war, 
genommen habe. Die alten Schriftſteller, 
welche meiſtens Geiſtliche waren, haben in 
politiſchen Begebenheiten alles ſo genau nicht 
angemerket, in Kloſterſachen, und Kirchen, 
und Stiftungsangelegenheiten waren ſie ſchon 
fleißiger, weil dieß ihr Hauptſtoff und ihre 

Abſicht war. 


Die rigen umſtaͤnde, welche der Mind 
Lon Pegau von der wirklichen Krönung ans 
führer , ſtimmen zwar mit dem Koſmas 
nicht uͤberein, ſie gehoͤren aber zu der Haupt⸗ 
ſache nicht, welche deswegen an ihrem die | 
Bart Werthe 1 verlieret. 8 


Da das Chronicon Pegavienfe in ſehr 
wenige Hände koͤmmt, fo will ich die zu un⸗ 
ſerm Gegenſtande gehoͤrige Stelle meinen Lan⸗ 
desleuten zu gefallen ganz herſetzen: Poſt ali- 
quod tempus, ſicut ipfe (Vipertus) cun- 
dis (Bohemis) quis aut quantus effet 
innotuerat, ita cum erga alios cuncta [ar 
gacditer perpendendo crebrius animadvertiffet, 
inter alia cum Duce (Wiratislao) collo- 
quia : Mirari ſatis, inquit, non poſſe me 
fateor, quod tantus vir tanti nominis ac 
poteſtatis, æquanimiter feras Petrinientum 
EI abjedhionen regii Nomiuis & auiberitatise 
Auod in hoc ſatis apparet, quia Comi- 
tes & Ingenui magna poteſtate & hono- 
re praeditt, antecefforibus tuis ſub jurejurando 
fidem & heminium jervantes „ tuo recuſant 
dominie. fübjic. Hoc quam indecens, 
& incongruum ſit, aperiam. | 

Memint quemdam Antesefforum tuorum 
Bougonem (Swatopluc) dici: ceujus Princi- 
patui non dicam Cumites, aliosque nobilitate 
opibusqus pollentes , imo Duces ac Marchiones 
militabant, Is adeptus Dominium , nomenque 
regium, in provinciam forte Seringorum 
(Sirbiorum ) ſuum dilataxerat Imperium, 
aliisque Be EN que potentibus fa- 
mofior dlaruit. Auare f regii nominis de- 
trimemum vc cupcrare defderes, confidera jam 
opportunum tempus adeſſe, turbataque 
reſpublica (Germaniæ) utilem & effica- 
cem dabit occaſionem. Ego gquoque „ 
quoad potero, ſicut conſilio, ita præſto 
{um auxllio. IB 1 A 
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Hec & alia proſecutus, quæ arbitra- 
retur utilia, patefecit, eique Dux in om- 
nibus obtemperaturum fe ſpopondit. Ea 
tempeſtate guerra vel diſſenſio maxima 
eſt exerta inter Regem Henricum &c. 


Vigbertus igitur conſumandi, quod 
animo gerebat, negocii tempus fore ra- 
tus opportunum, Imperatorem paucis ſuo- 
rum aſſumptis adiit, ſeque cum ipſo in 
ultionem hoſtium reipublic cum ſexa- 
ginta ſuorum militum & eorum appara- 
tu bellico, ſuis etiam ſtipendiis militanti- 
bus proſecuturum ſpondet, ea tamen con- 
ditione , ut fi regia magnificentia cæ- 
terique primates eum reipublicæ probaflent 
neceſſarium, ejus munificentia omnè re- 
ſtitueret ei damnum in orientali plaga 
nuper allatum, & remuneraret obſequium. 


Gratanter hæc Principes & ipfe Im- 
perator accepit. Ad hæc ille, nactus om- 
nium benevolentiam, fauſtumque tempus 
arbitratus, ut aperiret, propter quod vene- 
rat, non hæc tantum fe pro rei publica 
emolumentis, imo potiora, ſi Imperator ac 
Principes ejus conſiliis aſſentirent acturum 
allegabat. Cui cum absque cunctatione 
ſuum aſſenſum fe præbiturum Imperator 
fateretur, ille intulit: Nil Imperiali digni» 
ati penitus Mere, imo prodeſſe, fi Boje- 
mie Ducem Wratislaum in Regem pate- 
retur ac juberetur coronari, & ille 4000 
talentorum gazis regiis appenderet. In- 
Super & filium ſuum cum trecentis in ex- 
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peditionem italicam cum ipſo deſtina. 
ret, 5 ar ' 


Imperator autem cum jam de per- 
turbatione ſtatus reipublice mente fluctua - 
vet, & hos declinare, & illos impetere 
deliberaret: Vigbertus dato ſacramento per- 
agendæ cum fexaginta militibus expedi- 
tionis, regiæ fponlionis omnes Principes 
fidejuſſores accipit, ut, ſi dictis facta com- 
penſaret, tum pro eo, quod ultro & vo- 
Iuntarie ſibi debitum fecerat tanti laboris 
obſequium, tum ob fidelitatis, quam ver- 
botenus prætendebat meritum, dignam 
eum omnimodis, & ut Imperialem decet 
magnificentiam, dignitatum & beneficiorum 
ab eo recompenſationem accepturum. 


- Gum hac pollicitatione a Rege & 
a Principibus cum ſalutationis officio di- 
miſſus, deinde ad Wratislaum in Boje- 
miam reverſus, quæ pro recuperatione di. 
gnitatum & nominis peregerit, intimavit, 
utque 4000 marcarum argenti transmitte- 
ret Imperatori, & 30 libras Imperatrici, 
inſuper & filium Borwi (Borcziwoy) cum 
300 milit ibu in Italiam deſtinaret, lucu 


lenta ratione perſuaſit. 


Alles, was bisher von den Unterhand⸗ 
lungen Wipprechts geſagt worden iſt, hat 
Chriflephorus Manlius in feinem Commentario 
Rerum Luſat. erlänfere,, und in ein helleres 
Licht geſetzt, wodurch dieſe Nachrichten ihre 
Glaubwuͤrdigkeit deſto mehr erreichen. 1 an 
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Alle aͤltere Geſchichtſchreiber, welche aus 
richtigen Quellen geſchoͤpfet haben mögen , 
ſtimmen in der Hauptſache uͤberein, naͤmlich 
daß die koͤnigliche Krone aus Maͤhren nach 
Boͤhmen uͤbertragen worden ſey; welchen man 
auch eine hiſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit ohne ge⸗ 
nugſame Urfache nicht abſprechen kann; in⸗ 
dem damal noch viele Urkunden und aͤchte 
Quellen exiſtiret haben, deren viele hernach 
durch die huſſitiſchen Verheerungen, dann 
durch die unſelige Religion, und durch die 
darauf gefolgten ſchwediſche Pluͤnderungen, 
und durch die Ausleerungen ganzer Biblio⸗ 
theken und Archiven zu Grunde gegangen ſind. 


Dalemil Meffecziczky, der um das Jahr 
1309 ſchrieb, ſagt in des Herrn Dobner ha⸗ 
jekiſchen Jahrbuͤchern: Hoc jam loco in Mo. 
ravorum annales cogor divertere, quo re- 
ctius ad propofitum perveniam quo pacto 
item receſſerit ex Moravia corona dicere, & 
qua ratione ad Bubemiam fit devoluta. Es 
hat alſo zu Dalemils Zeiten, und auch vor 
ſeiner Niemand in Boͤhmen gezweifelt, daß 
die maͤhriſche koͤnigliche Krone nach Boͤhmen 
uͤbertragen worden ſey. Dieſe Begebenheit 
war auch zu Dalemils Zeiten noch nicht ſo 
ſehr alt, daß er davon nicht ſichere und ver⸗ 
laͤßliche Data haͤtte aufbringen koͤnnen. 


Pulkawa, der nicht lange darauf feine 
Kronif herausgab, und gute Quellen noch 
bei Handen hatte, ſtimmet gleichfalls in der 
Hauptſache überein. Paulus Langius in Chro- 
nico Ziticenſi, Aneas Sluixs, eee 
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jek von Libozan, Johann Dubrav Bi 
ſchof von Ollmuͤtz, und alle ſpaͤtere Schrift⸗ 
ſteller, beſtaͤttigen die Uibertragung der alten 
maͤhriſchen Krone nach Boͤhmen einmuͤthig. 
Melch. Goldaſt, und Johann Schmink 
in den Noten zu dem Buche Commentar. de 
Regno Boh. L. III. c. 10, führen eine lan⸗ 
ge Reihe fremder und einheimiſcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber an, welche auch dieſe Meinung be⸗ 
haupten, die ſie aus glaubwuͤrdigen Monu⸗ 
menten des Alterthumes geſchoͤpfet haben moͤ⸗ 
gen. | N 1 


Schurzfleiſch ziehet zwar dieſe ganze 
Kroͤnungsbegebenheit unſers Wratiſlaws in 
Zweifel; es hat aber gedachter Schmink ſeine 
Strrupel nicht nur an dem angefuͤhrten Orte 

gruͤndlich aufgeloͤſet, ſondern auch dieſe That⸗ 
ſache mit triftigen Argumenten beſtaͤrket. 


Adam Fried. Glafey unterſucht in 
ſeiner pragm. Geſch. der Krone Böhmens 
die Frage: Ob die heutige boͤhmiſche Kür 
nigswuͤrde die alte maͤhriſche, oder eine 
N ſey? Und glaubt, 4 daß die ſer 
boͤhmiſche koͤnigliche Titel von dem heil. Wen⸗ 
zel, und feinem Bruder Boleſlaw, welche 
ſchon damal Koͤnige geweſen waͤren, abſtam⸗ 
me, und es auch fuͤr die Boͤhmen verkleiner⸗ 
lich waͤre, wenn ſie eine Dignitaͤt von einem 
von ihnen uͤberwundenen Volke, dergleichen 
die Maͤhrer ſind, entborgen ſollten, da ſie 
ſolche ſelbſt zuvor gehabt Härten, 5 
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Dieſe Gründe ſind aber nicht ſtark ge⸗ 
nua, die Meinung Glafeys geltend zu ma⸗ 
cken, da in der vorigen Epoche genugſam iſt 
gezeiget worden, wie unerweislich es ſey, daß 
der heil. Wenzel jemal eine koͤnigliche Krone 
getragen haben ſoll; und von ſeinem Bruder 
Boleſlaw hat Herr Dobner in ſeinen ha⸗ 
jekiſchen Jahrbuͤchern das en ſtandhaft 
bewieſen. Daß uͤbrigens die Maͤhrer ein 
von den Böhmen uͤberwundenes Volt ſeyn 
ſollten, widerſpricht die Geſchichte, wie wir 
ſchon oben gezeiget haben. Und gefeht, wenn 
auch dieſe Angabe Glafeys wahr waͤre, ſo 
iſt nicht abzuſehen, was fuͤr eine Verkleine⸗ 
rung daraus für die Böhmen fließen folltes 
indem hiſtoriſche Beiſpiele genug vorhanden 
ſind, daß ſiegreiche Nationen die Wuͤrde des 
von ihnen uͤberwundenen Volkes angenommen, 
und ſogar auch nicht ſelten die blutigſten Krie⸗ 
ge darum gefuͤhret haben. 


Glafey zieht dieſen Gegenſtand in den 
Praͤzedenzſtreit zwiſchen Ungarn und Boͤhmen, 
der aber dahin gar nicht gehoͤret, weil unter 
den ſouvraͤnen Koͤnigen, nach dem natuͤrlichen 
Voͤlkerrechte, gar kein Rang Statt findet, 
und die gegenwaͤrtige Rangordnung der europaͤi⸗ 
ſchen Nationen blos von der willkuͤhrlichen Ob⸗ 
f ſervanz ’ ex moribus, abhanget. 50 


8 So probhaͤltig dieſe Uibertragung der 
maͤhriſchen Krone nach Boͤhmen erwieſen zu 
ſeyn ſcheint, ſo ſind doch einige Gelehrte einer 
widrigen Meinung, welche die Haupt » und 
WMudnſache dieſer n widerſprechen 
und 


und fie nur ein bloſſes Vprurtheil nennen; 
weil Krſtens dieſe koͤnigliche Wuͤrde dem Wra⸗ 
tiſlaw nicht umſonſt, ſondern vielmehr gegen 
eine anſehnliche Summe Geldes, und gegen 
andere für ihn vortheilhafte Begingniſſe, 
dann Zweitens blos ſeiner perſoͤnlichen Ver⸗ 
dienſte wegen verliehen worden waͤre, daher 
ſelbe eben auch nur perſoͤnlich geweſen ſey, 
und mit ihm wieder aufgehoͤret haͤtte; beſon⸗ 
ders aber, weil Drittens Koſmas, welcher 
doch der kaiſerlichen eigenhaͤndigen Kroͤnung 
des Wratiſlaws beigewohnet hat, davon nichts 
mit einer Silbe erwaͤhnet. | | 
Man wird verſuchen, ob ſich die entge⸗ 
gen geſetzten Zweifeln aus der Geſchichte und 
aus dem Zuſammenhange der damaligen Um⸗ 
ſtaͤnde nicht beheben laſſen. Und zwar, was 
den erſten Entwurf belanget, hat es ſeine 
gute Richtigkeit, daß Wratiſlaw zur Er 
leichterung und Beſchleunigung feiner Unter- 
handlungen Geld gegeben habe. Daß aber 
das Geld kein Hauptbeweggrund, ſondern 
nur eine Nebenhilfe, und ein nur befoͤrderli⸗ 
ches Hilfsmittel, den Hauptgrundſatz gel⸗ 
tend zu machen, geweſen ſey, ſcheint daraus 
erſichtlich zu ſeyn, weil der Kaiſer die koͤ⸗ 
nigliche Krone nicht feilgeboten, ſondern nur 
geſtattet habe, die ehemalige alte Krone 
wieder zu erneuern, und die vorige glaͤnzende 
Wuͤrde wirkſam zu machen. Er verband 
ſich gleichſam, daß er dem Wratiſlaw im 
Gebrauche des koͤniglichen Titels nichts im 
Wege legen wolle; zu deſſen Beſtaͤt⸗ 
tigung er ihm die Krone auf einem 
| oͤffent⸗ 
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offentlichen Reichstage ſelbſt aufgeſetzt hatte. 
Haͤtte der Kaiſer um die koͤniglichen Kro⸗ 
nen lizitiren wollen, fo iſt kein Zweifel, daß 
er ungeheuere Summen, die er zu ſeinen 
geldſplitterigen Feldzuͤgen brauchte, und die 
das Geſchenk Wratiſlaws ungemein weit 
uͤberſtiegen haͤtten, dafuͤr geſammelt haben wuͤr⸗ 
de. Allein dieß ließ weder die kaiſerliche Ho⸗ 
heit, noch das Anſehen des deutſchen Reiches 
und der Reichsfuͤrſten zu, welche nach den da⸗ 
mal herrſchenden Prinzipien dafuͤr hielten, 
daß das Anſehen der kaiſerlichen Wuͤrde und 
des deutſchen Reiches dadurch, wenn viele 
Fuͤrſten Europens gleichfalls die Krone truͤgen, 
vieles von ſeinem Glanze verlieren muͤßte. 


Diem ſtaatsklugen Wipprecht waren die 
deutſchen Maximen nicht unbekannt; weswe⸗ 
gen er den Hauptſatz ſeiner Unterhandlung zur 
Grundlage gelegt, und den Kaiſer uͤberzeuget 
hatte, daß da er keine neue Krone erſt auf 
richten, ſondern nur der alten ihren Fortgang 
laſſen wuͤrde, dadurch ſeinem kaiſerlichen Glan⸗ 
ze und Anſehen nichts im mindeſten entgehet. 
Er wußte auch, wie viel die Reichsfuͤrſten da⸗ 
bei zu ſagen haͤtten; darum verſicherte er ſich 
nicht minder ihrer Einwilligung, welche ſie 
auch auf dem Reichstage nach Beſtaͤttigung 
des Koſmas dazu gegeben haben. Es war 
demnach der Gelderlag keine Caufa principa- 
lis, ſondern nur ein Mittel, wie die uͤbrigen 
damaligen Umſtaͤnde, um die Haupturſache zu 
befoͤrdern, und einigermaſſen zu unterſtuͤtzen. 


Ich 
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Ich mag nicht unterſuchen, ob der Kai⸗ 
ſer, wenn er nicht in ſo beklemmten Umſtaͤn⸗ 
den geweſen wäre, dem Wratiſlaw aus dem 
Hauptbewegrunde, weil ſeine Vorfahren in 
Maͤhren Koͤnige geweſen ſind, die Krone ver⸗ 
liehen haͤtte? Vielleicht nein. Man muß aber 
auch wohl erwaͤgen, daß ſich oͤfters auch die 
gerechteſte und beſtgegruͤndete Staatsſache ohne 
Beguͤnſtigung vortheilhafter Umſtaͤnde entweder 
ſehr ſchwer, oder gar nicht behaupten und 
durchſetzen laͤſßt. Wenigſtens kann uns die 
taͤgliche Erfahrniß in Pr ge das 
von überzeugen. Fuͤr den Wratiflaw war 
alſo der Gelderlag ein befoͤrderlicher Umſtand; 
welcher aber fir einen andern, deſſen Haupt⸗ 
gruͤnde nicht die naͤmliche Beſchaffenheit gehabt 
haͤtten, wenig oder gar nichts gewirket haben 
wuͤrde. 1 1 | 


Auf den zweiten Einwurf zu kommen, 
gehoͤren die perſoͤnlichen Verdienſte unſers Wra⸗ 
tiſlaws, welche zwar durch die damaligen Um⸗ 
ſtaͤnde einen guten Werth erhielten, ſo wenig 
zu dem Hauptgrunde, als der baare Gelderlag. 
Dieſer Grund war nicht blos mit der Perſon 
Wratiſlaws, ſondern mit feiner ſouvraͤnen 
Macht von Maͤhren verknuͤpfet. Die Krone 
eines Koͤniges, zeigt nicht nur das hoͤchſte 
Oberamt, ſondern auch die hoͤchſte Wuͤrde im 
Staate an, welche mit der een nicht er» 
liſcht. Es werden erhabene Maͤnner mit fürfte | 
lichen, graͤflichen und adelichen Wuͤrden, ih⸗ 
rer perſoͤnlichen Verdienſte wegen beehret, wel⸗ 
che aber nicht perſoͤnlich ſind, weder mit ihnen 
erloͤſchen, fondern auf ihre rechtmaͤſſ ge Nach⸗ 
folger 
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folger fortgeerbet werden. Und warum fol 
eine koͤnigliche Wuͤrde an der Erblichkeit ſchlech⸗ 
ter ſeyn, als eine geringere? 


Wenn dieſer Einwurf guͤltig ſeyn ſollte, 
ſo muͤßte man auch zulaſſen, daß ſich Wra⸗ 
tiſlaw ſeine Verdienſte mit dem boͤhmiſchen 
Gelde und Volke erworben habe, weil ſonſt 
dem Kaiſer mit ſeiner einzelnen Perſon wenig 
geholfen ſeyn wuͤrde; und auf ſolche Art 
muͤßte das Verdienſt auch auf die Nation ei⸗ 

nen Bezug haben, und ſie gleichfalls an der 
Belohnung ihren Antheil nehmen laſſen. Und 
die dem Kaiſer verſprochenen, und hernach zu 
dem Roͤmerzuge unter Anfuͤhrung des Prinzen 
Borziwoy zugeſchickten 300 Bewaffnete koͤn⸗ 
nen das beſondere Verdienſt eben auch nicht 
ausmachen, weil die boͤhmiſchen Regenten nach 
den alten Bindniſſen ohnehin dazu verbunden 
waren, und Wratiſlaws Vorfahren ſowohl 
als ſeine Nachfolger dieſe Pflicht erfuͤllen muß⸗ 
ten. e 


Daß aber Wratiſlaws Nachfolger die 
Krone nicht getragen haben, iſt nicht die Ur⸗ 
ſache, weil ſie perſoͤnlich war, ſondern weil 
ſich ſo gewaltige Hinderniſſe in den Weg ge⸗ 
legt haben, daß man auf die Krone nicht ein⸗ 
mal denken konnte. Herr Dobner hat einen 
gleichen Einwurf, den ihm Herr Pubitſchka 
gemacht hatte, mit guten Gruͤnden in ſeiner 
Abhandlung von der Krone Wladiſlaws II. 
und in ſeinen hajekiſchen Jahrbuͤchern auf das 
Jahr 1173 widerlegt, welche ſich hier anwen⸗ 
den laſſen. Denn es iſt eine andere Sache, 
N | ei 
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ein Recht zur Krone haben, eine andere, Dies 
ſes Recht ausfuͤhren, und die Krone wirklich 
behaupten; Viele haben, und hatten das 
Recht zur Krone gehabt, und ſind dennoch keine 
Koͤnige, noch jemal Koͤnige geworden. Haͤt⸗ 
ten die innerlichen Unruhen, und beſonders 
die Mißhelligkeiten zwiſchen den boͤhmiſchen Prin⸗ 
zen von herzoglichem Gebluͤte, nach dem Tode 
Weratiſlaws nicht Böhmen zu einer Schaue 
buͤhne der blutigſten Kriege gemacht, und ſich 
die guͤnſtigen Umſtaͤnde nicht geändert, fo wuͤr⸗ 
de auch der koͤnigliche Titel ſonder Zweifel forte 
geſetzt worden ſeyn. Die Landesſtaͤnde Boͤh⸗ 
mens waren auch jederzeit der koͤniglichen Wuͤr⸗ 
de abhold, und verabſcheueten die allzugebieteris 
ſche Art der Könige, und die groͤſſeren Aufla⸗ 
gen für feinen Hofſtaat und für feine Feldzuͤge. 
Die roͤmiſchen Paͤbſte, welche ſich die Kronver⸗ 
gebungen zueigneten, unterließen auch nicht, 
die nachfolgenden Regenten, welche ihre koͤnig⸗ 
liche Wuͤrde nicht zu Rom theuer bezahlet hat⸗ 
ten, ihre Rache nachdruͤcklich empfinden zu laſ⸗ 
ſen, und fie des wirklichen Beſitzes zu berauben. 
Dieſe und noch mehr andere ſind die wahren 
Urſachen, warum die Thronfolger Wratiſtaws 
den koͤniglichen Titel nicht gefuͤhret haben. 


Belangend den dritten Zweifel, ſind viel⸗ 
leicht die Beweggruͤnde, kraft welcher dem 
Wratiſlaw die koͤnigliche Wuͤrde verliehen 
wurde, auf dem Reichstage gar nicht in Vor⸗ 
trag gekommen, weil das ganze Geſchaͤft ſchon 
99 mit dem Kaiſer und den Reichsfuͤrſten 
vollſtaͤndig abgehandelt, durch den Markgrafen 
Wipprecht ins Reine gebracht, und en dem 

on⸗ 
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Konvente nur exequiret worden iſt. Auf ſol⸗ 
che Art waren die Bewegurſachen dem Koſmas 
unbekannt, deren er auch we eine einzige an⸗ 
fuͤhret; da doch eine ſo ſeltſame, wichtige und 
merkwuͤrdige Handlung niemal fine ratione 
ſufficiente vorgegangen ſeyn wuͤrde. Hatte 
aber Koſmas die Urſache gewußt und ver⸗ 
ſchwiegen, ſo kann deswegen das Chronicon 
Pegavienſe um ſo weniger ſeine Glaubwuͤr⸗ 
| digkeit verlieren, je offenbarer die Partheilich⸗ 
keit des Koſmas wider den Koͤnig Wrati⸗ 
flaw und die Maͤhrer hervorleuchtet, wie es 
auch Herr Dobner an . Da an⸗ 
ie 


Man toird n mir dieſe etwas © igel Aus⸗ 
| führung in gut halten. Der Stof fehien - 
der Muͤhe werth zu ſeyn; der Leſer wird es 
vielleicht ſelbſt erkennen, und dabei nichts 

verlieren. Alſo wieder in das Geleise der 

ee Geſchichte. 5 


Kurz vor der Krönung. 90 Wrati⸗ 
ſflaws ſtarb Otto Fuͤrſt von Ollmuͤtz, und Otto. 
hinterließ zween Söhne: Swatopluk und Sick 
Otik, oder Otto der jüngere, welche das farb. 
vaͤterliche Fuͤrſtenthum nach der Leitung Kon⸗ 
rads ihres Oheims aetheiler, haben, aber von 
ihrem neugekroͤnten Herrn Vetter bald vertrie⸗ 

ben wurden, der ſich gegen die Mönche zu 
Opatowitz in Böhmen weit freundlicher bezeig⸗ 

te, und ihnen nach dem Beiſpiele ſeiner Vor⸗ 
fahren in dem Stiftungsbriefe verſchiedene Ort⸗ 
ſchaften und i in Maͤhren anwieß 5 
. M woraus 
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woraus abermal die bluͤhende Bevoͤlkerung 


1088. 


dieſes Landes erhelet. 


Wratiſlaw ſcheint mit Uiberkommung 
der koͤniglichen Wuͤrde entweder ſeine Den⸗ 
kungsart geaͤndert, oder ſich vorher verſtellet, 
und nun die Larve abgezogen zu haben. Er 
behandelte ſeine Neffen, den Swatopluk und 


Otik von Ollmuͤg, feindſelig, da er ihnen ihr 


vaͤterliches Erbtheil entzog. Nun fing er 
auch an, ſeinem Bruder Jaromir wehe zu 
thun, da er einen neuen Biſchof zu Ollmuͤtz 
einſetzte. Auch feinen Hang an den Kaiſer 
Heinrich und den Afterpabſt Klemens ver⸗ 
wandelte er in einen Kaltſinn, und ſchlug 
ſich auf die Seite des neuerwaͤhlten Pabſtes 
Urban, mit deſſen Abgeſandten er bei Ein⸗ 
weihung der wiſſehrader Kirche geiſtliche Fe⸗ 
ſtins gab. Haͤtte nur auch Heinrich eine 


ſolche Stiftung gemacht, ſo wuͤrde er ſich 


1091. 


damit gewiß die roͤmiſchen Verdruͤßlichkeiten 
vom Halſe geſchaffet haben. „ 


Der durch die koͤnigliche Krone gewiſſet⸗ 
maſſen aufgeblaſene Geiſt Wratiſlaws ließ 
auch den friedfertigen Konrad von Bruͤnn nicht 


in Ruhe; und die Urſache der zwlſchen dieſen 


zween Bruͤdern ausgebrochenen Feindſeligkeit 


gereichet dem Wratiſlaw nicht ſehr zur Ehre. 


Denn er vertrieb, wie geſagt, die Soͤhne des 

Otto ſeines Bruders, Swatopluk und Otto 

mit dem Beinamen Swarze, aus ihrem Erb⸗ 

theile, und gab Ollmuͤtz ſeinem eigenen Sohne 

Boleſlaw, der aber bald verſtarb. Dieſes 

brachte den Wratiſlaw in Zorn; er gieng 
17 5 mit 


mit einem Kriegsheere vor Brunn, und bela⸗ 
gerte die Stadt, um Konraden zu beſtrafen. 


182 


* 


180 r 


Die wunderkraͤftige Rede „und die reis 
zenden Gebaͤhrden der maͤhriſchen Ether, Wal⸗ 
burgis hat Koſmas in ſeinen Jahrbuͤchern 
aufgezeichnet und weiter angemerket, daß Wra⸗ 
tiſlaw aus Rache gegen ſeinen widerſpenſti⸗ 
gen Sohn die boͤhmiſchen Staͤnde verſammelt, 
und die Thronfolge dem Konrad verſichert, 
folglich Brzetiſlawen gleichſam vom Throne 
ausgeſchloſſen hätte. Allein da es dem Koſ⸗ 
mas nicht unbekannt hat ſeyn koͤnnen, daß 
dem Konrad, als dem aͤlteſten von der her⸗ 
zoglichen Familie, die Thronfolge nach dem 
eingefuͤhrten Seniorate ohnehin gebuͤhret habe, 
ſo leuchtet hier ſeine Abneigung gegen den 
Wratiſlaw, deſſen Handlungen, wenn fie. 
noch ſo klug und gerecht waren, er doch im⸗ 
mer auf die ſchlimme Seite ausleget, deſto 
deutlicher hervor, weil Wratiſlaw durch dieſe 
vorſichtige Anſtalt nur vorzukommen getrach⸗ 
tet hatte, damit die brietiſſaiſche Seniorats⸗ 
ordnung durch den maͤchtigen und aufruͤhri⸗ 
ſchen Anhang ſeines ungehorſamen Sohnes 
nicht etwa uͤber den Haufen geworfen wuͤrde. 


Wratiſlaw beſaß groſſe Eigenſchaften 70 
und die Kunſt, ſich in die wunderlichen Um⸗ 
ſtaͤnde der damaligen Zeiten meiſterlich zu ſchi⸗ 
cken. Die Sache des Kaiſers Heinrich, ge⸗ 
gen den er ſich kurz zuvor ganz kaltſinnig be⸗ 
zeigte, bekam nun eine vortheilhaftere Geſtalt, 
und Wratiſlaw ſchickte die neuerwaͤhlten Bi⸗ 
ſchoͤfe von Prag und Ollmuͤtz an ihn, mit der 
Bitte, ſie mit dem Ringe und Stabe, wes⸗ 
wegen doch die Spaltung mit Rom fortdauerte, 
zu Mc und die neue ene des 
ae 
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ollmuͤzer Sifchims mit dem boͤhmiſchen durch 


die naͤmliche Farferliche Authoritaͤt, durch wel⸗ 
che ſie im Jahre 1086 auf dem Reichstage zu 


Mainz vereiniget waren, zu beſtaͤttigen. Wo⸗ 


durch ſich der Karakter Wratiſlaws auszeich⸗ 
net; wenn anders den ee des Koſ⸗ 
mas zu trauen iſt. 


Wratiſlawen traf auf der Jagd das 
Ungluͤck, daß er vom Pferde ſtuͤrzte, und 
ſtarb. Seine Soͤhne verurſachten hernach 
groſſe Unruhen und Verwirrungen in Boͤhmen, 


1093. 
König 
Wra⸗ 
tiſlaw 
ſtir bt⸗ 


ehe ſie zu der Regierung gelangten; ihre Na⸗ 


men find: Brietiflaw, Borziwoy, be 
diſlaw, und Sobiellaw. | 


Koſmas, der ſonſt den Tod der Fürsten 
mit vielen Lobſpruͤchen zu zieren pflegt, und 
den Jaromir faſt in Himmel erhoben hatte, 
berichtet den Hintritt des Koͤnigs Wratiſlaw 
mit ganz kurzen und kalten Worten; da ihm 
doch am reichen Stoffe zu einer herrlichen 
Lobrede nichts gemangelt haͤtte. Der Moͤnch 


von Pegau laͤßt ihm beſſer Gerechtigkeit wie⸗ 


derfahren, da er ſchreibt: Wratiſlaw war 
allerdings ein Mann, der in ſeiner Regierung 
alle ſeine Vorfahren an Ehre, Glanze, Macht 
und Reichthume weit übertrofen hatte ; der dem 


Kaiſer und den Reichsfuͤrſten furchtbar war, 


doch aber dem deutſchen Reiche in vielen Gele⸗ 
genheiten wichtige Dienſte geleiſtet hatte 1c. 


Seine Handlungen zeugen von ſeinen 

Talenten; er war ein tapferer, kluger und 

lobwuͤrdiger Fuͤrſt, welcher nicht nur den 
M 3 Um⸗ 


Umfang feiner Staaten erweitert „ und feine 
Hoheit behauptet, fondern auch den Ruhm 
ſeiner Vorfahren damit vergroͤſſert hat, daß 
durch ihn zuerſt die „ Wurde or 
Boͤhmen gebracht worden iſt. | 


Er bezeichnete auch ſeine Frömmigkeit 
nach der damaligen Sitte durch verſchiedene 
anſehnliche Stiftungen der Kirchen und Kloͤ⸗ 
ſter Er ließ mehrere Staͤdte und Doͤrfer in 
Böhmen erbauen, und dad Ra: die 
VBevoͤlke r ung. 


| Hammerſchmidt haͤlt 1 als dem Suff 
ter der wiſſehrader Kirche eine lange Lobrede, 
und betheuert unter andern, daß er in Oll⸗ 
muͤtz die alten Geſetze und Gewohnheiten wel⸗ 
che uicht allerdings loͤblich waren, verbeſſert, 
und dieſe Verbeſſerungen in Böhmen und 
5 Mähren eingefuͤhret habe. Dubravius ſchreibt 
| ihm auch die ee der Herenprabeſſe 
a. 


bst 4 


a war 5 der 1 . ve dem 
Pi Haufe; daher kam er auch ohne 

alle Schwierigkeit zur Regierung, wie es der 
Vater ene verordnet hatte. u 


& 
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Er gab ſeinen Enkeln, Swatopluk und Swa⸗ 
Otto, den ollmuͤtzer Bezirk, ihr vaͤterliches topluk 
Erbgut, wieder. Unter ſeine eigene Soͤhne und 
aber theiſte er Brünn dem Udalrich, und Kart. 
Znaym dem Leovold zu; lebte aber nicht Olmütz 
lang, und ſtarb im ſiebenten Monate ſeiner udal⸗ 
böhmischen Regierung. rich 
b . into 
uam. 
Dieſe Renierungszeit . war zu kurz, als “en 
daß er auf die Fortſetzung der föniglichen Vor⸗ pold 
zuͤge, oder nur zu der Vorbereitung der koͤnig⸗ Tuch, 
lichen Kroͤnung die erfoderlichen Anſtalten N 
haͤtte treffen koͤnnen Und ſo eben hatte ihn 
auch der Tod uͤbereilet, daß er die Geſinnun⸗ 
gen des Kaiſers nicht ausforſchen, und ſich 
allenfalls um ſeine Gunſt, welche zu Behebung 
aller Hinderniſſe, fo wie beim Wratiſlaw, 
nothwendig war, nicht bewerben konnte. Denn 
es hatte auch Wratiſlaw lang genug tempo⸗ 
riſiren muͤſſen, bis er auf den Zeitpunkt kam, 
in welchem er die ihm gebuͤhrende Krone ſich 
ungehindert aufſetzen konnte. N 


Kranz ſchreibt zwar, daß, da den Boͤh⸗ 
men der koͤnigliche Name ſo, wie vor Zeiten 
den Roͤmern, ſehr verhaßt war, die Regenten 
ſich deſſen ihren Unterthanen zu gefallen enthal⸗ 
ten haben. Welches bei unſerm Konrad 
ziemlich einzutreffen ſcheint, der gleich beim 
Antritte ſeiner neuen Regierung ſich die Boͤh⸗ 
ä “a nicht abgeneigt machen wollte; beſonders 

da Brietiſlaw mit feinem mächtigen An⸗ 

hange zahlreicher Malkontenten noch herum⸗ 

ſchwaͤrmte. Bei den übrigen Nachfolgern war 

die Regierung auch oͤfters zu kurz, meiſtens 
M 4 aber 
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aber unruhig, und voll Zerruͤttungen; in wel⸗ 
chen Unſtaͤnden ſich auf einen vorzuͤglichen Glanz 
und auf eine Krone nicht viel denken laͤßt. 


DObſchon Konrads boͤhmiſche Regierung 
ſo kurz war, ſo war ſie in Maͤhren deſto laͤn⸗ 
ger, und er beherrſchte feine Landſchaft Brünn 

durch 32 Jahe loͤblich und in guter Ruhe; 

unter welcher Zeit er in ſeinem Gebiete die be⸗ 

eſten Einrichtungen traf, und heilſame und den 
Zeiten anpaſſende Geſetze einfuͤhrte, welche her⸗ 

nach der Koͤnig Przemiſl Ottokar im Jahre 

1229 beſtaͤttiget hatte. Die gelehrten Bene⸗ 

diktiner von Raygern haben die alten maͤhri⸗ 
ſchen Rechte unter dem Titel: Fura primæua 

Moraviæ zu Brünn (1781) herausgegeben, 

an deren Spitze die Geſetze unſers Konrads 

unter der Aufſchrift: Jura Suppanorum, Ba- 

ronum, Nobilium, lotiusque vulgi provinciæ 

Brunenfis, voran ſtehen. Im Eingange ſagt 

Prjemiſl ausdruͤcklich: Ne autem ea Jura, 

quæ a noſtris predeceſſoribus, ut a bone 

memorie Conrado, & ab aliis primordium 

&c, Dann weiter: Omnes hereditates, 

quales viri nobiles tam majores, quam 
minores tempore Ducis Conradi fine que - 

rela juſte & pacifice hucusque poſſede- 

runt &c. Dieſe Stellen, die Schreibart, 

der Geiſt, und die vorkommenden vielen flavi- 

ſchen Redensarten und Benennungen, paſſen 

auf dieſes Konrads Zeiten, und zeugen, daß 

er der erſte Urheber dieſer Geſetze ſenr. Man 

hat kurz zuvor aus dem Hammerſchmidt 

vernommen, daß Wratiſlaw die verbeſſerten 

maͤhriſchen Geſetze auch in Boͤhmen eingefuͤh⸗ 
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ret habe, und es iſt bekannt, daß dieſe Rechte 
auch dort vor altersher gegolten haben. | 


Man fieng zu diefen Zeiten an, den Adel 
in hoͤheren und niederen einzutheilen (Nobiles 
majores & minores) wie ihn auch das kon⸗ 
radiſche Geſetz eintheilet; welche man hernach 
den Herren -und Ritterſtand nannte. Und 
da nach eben der naͤmlichen Verordnung die 
Landguͤter erblich wurden, kam die Mode auf, 
daß ſich die adelichen Geſchlechter von ihren 
Schloͤſſern und Guͤtern zu ſchreiben anfiengen, 
und daher Herren, die aus der naͤmlichen Sar 
milie waren, verſchiedene Namen von verſchie⸗ 
denen Schloͤſſern annahmen; welcher Gebrauch 
ſich hernach weiter fortgepflanzet, und viele 
Beiſpiele bis auf unſere Zeiten geliefert hat; 
ſo hat man von dem erlauchten Geſchlechte der 
Kolowrate noch Krakowſty, Liebſteinſty, 
Bezdruziezky, RNowohradſty ꝛc. Dieſes 
Naͤmliche bemerket in dieſem Zeitraume auch 
Herr J. M. Schmidt in ſeiner Geſchichte 
der Deutſchen. a 


Dieſe find demnach die aͤlteſten geſchrie⸗ 
benen Geſetze Maͤhrens, welche ſich aus wich⸗ 
tigen Quellen ableiten laſſen; zu deren aus⸗ 
fuͤhrlicher Rezenſtrung und Erklaͤrung von ihr 
rer erſten Entſtehung an, bis auf unſere Zei⸗ 
ten ich nach dem zweiten Abſchnitte des vor⸗ 
ausgeſchickten Leitfadens eine beſondere Arbeit 
„„ 257 N ae N 


" . 


"Spesen 


N Abſterben des Here gs K Kon kam 

1093. 1 die Reihe an Brietiſlawen des Koͤnigs 
Wratiſlaw erſten Söhn „als den aͤlteſten 
Prinzen der regierenden Familie. | 


Koſmas bechreibt den allgemeinen Jubel 
N 9995 das Frohlocken, mit welchem ihn die Boͤhmen 
bei ſeiner Ankunft aus Ungarn, wohin ſich derſelbe 
vor den Zorn ſeines Vaters gefluͤchtet hatte, em⸗ 
pfangen, und nach den im Lande eingefuͤhrten 
Zeremonien auf den Fuͤrſtenſtuhl erhoben ha⸗ 
ben. (Et ſecundum ritum hujus terræ 
ab univerſis Comitibus, & Satrapis eſt in- 
throniſatus) Der Gebrauch des Landes war 
alſo nicht eine Wahl, ſondern eine feierliche 
Inthroniſtrung und die damit verknuͤpfte Erb⸗ 
huldigung. Wodurch die Redensart des Koſ⸗ 
mas an jenen Stellen, wo er ſich der Worte 
eligere und electio bedienet, abermal ihre Be⸗ 
ſtimmung und wahre Bedeutung erhält. 


Kite empfahl ſich bei der Geistlichkeit 
dadurch, und wurde auch vom Koſ⸗ 
mas deswegen beſonders gelobt, daß er gleich 
beim Anfange ſeiner Regierung alle Wahrſa⸗ 
ger, Hexenmeiſter, Zeichendeuter, und derglei⸗ 
chen Betruͤger aus dem Lande jagte; die Hai⸗ 
ne und Baͤume, welche das Landvolk noch hie 
und da verehrte, verbrannte, und andere aber⸗ 
glaͤubiſche Gebräuche, als Uiberbleibſel des Hei⸗ 
den⸗ 


denthums abſchafte; 91 8 zwar ſchon Brje⸗ 
tiſlaw der Erſte durch ſeine Geſetze abgeſtellet 
hatte, aber dieſe ſind, wie es noch heut oͤfter 
gefchieht, bald in Vergeſſenheit gerathen. 


Um ſich auch bei dem roͤmiſchen Stuhle 
ver dienstlich zu machen, jagte der neue Herzog 
die ſaviſchen Moͤnche aus dem Kloſter Sazawa 
hinaus, und beſetzte es mit andern lateiniſchen 
Geiſllichen. Er handelte ſogar wider die Ma⸗ 
xime ſeiner eigenen Nation, da er die in der 


ſcaviſchen Sprache verfaßten Duͤcher und Schrif⸗ 


ten vertilgen ließ, wovon heut zu Tage zu nicht 
geringem Schaden der flavifchen Litteratur kei⸗ 
ne Spur mehr ausfuͤndig gemacht werden kann. 


Durch feine Zuthat ſoll auch die noch fortdau⸗ 


rende jaͤhrliche Koleda ihren Anfang genom⸗ 
men haben, von welcher in den Statutis Man- 
ſionariorum der Metropolitankirche zu Prag 


eine Meldung geſchieht. Ein alter Benedikti⸗ 


ner von Raygern, Johann von Holleſchau, 
hat im vierzehnten Jahrhunderte eine Abhand⸗ 
lung von dieſer Koleda unter dem Atel: Lar- 


gilimus Vejper , geſchrieben. 


ae Beietiffaw begnehmigte auch die Ein⸗ 
ſetzung der maͤhriſchen Prinzen Swatopluk 
und Stto in ihr vaͤterliches Fuͤrſtenthum Oll⸗ 
muͤtz; wie auch die Einſetzung Udalrichs von 


1 


095, 


096. 


Bruͤnn und Leopolds von Wem Alſo wa⸗ 
ren damal in Maͤhren 4 Prinzen, und in 


Böhmen ebenfalls auch 4 Söhne des Königs 
Mratiſlaw. Dieſe groſſe Anzahl der Prin⸗ 
zen von dem her: oglichen Stamme, welche ſich 


bald dach betraͤchtlicher vermehrte, ward Ur | 


ſache 


* 
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ſache vieler Kriege und e g indem 
einige um das Alter ſtritten, manche, auch 
juͤugere „nach der Regierung ſtrebten, und 
faſt in beſtaͤndiger Eiferfucht und Mißtrauen 
bien einander lebten. Dieſes vermehrte die 
nruhen noch heftiger, da die Thronwerber 
ihren Beiſtand bald bei dem Kaifer, oder bei 
einem andern benachbarten Fuͤrſten, und bald 
bei den Groſſen des Landes ſuchten, und dieſe 
in beſtaͤndige Partheien trennten, woraus die 
4 Mae und . Folgen gefloſſen 
ſind 5 | 


| um diefe Zeiten bemeiſterte ſich ein uͤber⸗ 
triebener Religionseifer der benachbarten Na⸗ 
tionen ſo uͤbermaͤſſig, daß er ganze Laͤnder ent⸗ 
voͤlkerte; und die Enthuſiaſten, wozu ſich auch 
unſere Maͤhrer ſchlugen, zogen in ungeheuren 
Haufen mit dem Kreuze nach dem gelobten Lan⸗ 
de, ſchaͤndeten aber ihren Kreuzzug durch ra⸗ 
ſende Ausſchweifungen. Ihre Schwaͤrmerei 
brach beſonders uͤber die Juden los, an denen 
ſie in Boͤhmen und Maͤhren die chriſtliche 
Taufe mit unchriſtlicher Gewalt profanirten; 
woraus die groͤßten Unordnungen entſtanden, 
welche der Landesregierung um die allgemeine 
Ruhe und Sicherheit diele rue verur⸗ 


ſachten. ar, 


/ Hama war r nach dem eren Her⸗ 
zoge Üdalrich von Bruͤnn unſtreitig der aͤlte⸗ 
fie Prinz von dem herzoglichen Stamme, wel⸗ 
chem alſs die Thronfolge nach der brzetiſlaiſchen 
Succeſſionspragmarik ohne allem Zweifel ge⸗ 
1 ſollte. Man ſpielte aber er 

aba⸗ 
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Kabalen, um ihn dieſes Rechts zu berauben, 
und ſolches dem Borziwoy, dem zweiten 
Bruder des regierenden Herzogs Br etiſlaw, 
zuzuwenden. Brieriſ law ließ zu Ausführung 
dieſer Abſichten Udalrichen zu ſich ruffen, 
und ihn unter einem kahlen und vom Zaune 
abgegeriſſenen Vorwande gefangen nehmen, 
und in die Feſtung Glatz einſperren. Juͤngere 
Schriftſteller geben vor, Udalrich haͤtte ſich 
durch ſein widerſpenſtiges Betragen gegen den 
Herzog dieſe Gefangenſchaft ſelbſt zugezogen. 
Da aber Koſmas hievon mit keiner Silbe er⸗ 
waͤhnet, ſo geſchieht Udalrichen offenbar un⸗ 
recht; quisque præſumitur bonus, donee. 
FPS mahi s 1 


Man koͤnnte vielmehr die Schuld auf den 
ſchlauen Wipprecht von Groitz, der des 
Borziwoh Schwager, und fein ehemaliger 
Kriegskamerad war, werfen. Dieſer wußte 
ſehr gut, daß nach den Fundamentalgeſetzen 
die boͤhmiſche Thronfolge dem bruͤnner Udal⸗ 
rich gebuͤhren muͤſſe, die er aber ſeinen Schwaͤ⸗ 
gern mehr als einem andern wuͤnſchte, und 
daher ſich alle Muͤhe gab, dieſen Wunſch in 
Erfüllung zu ſetzen. Er gab demnach den 
Rath zu der Gefangennehmung des unſchuldi⸗ 
digen Udalrichs, und zu der Eventualbeleh⸗ 
nung ſeines Schwagers Borziwoy, wie es 
aus dem Erfolge ziemlich deutlich abzunehmen 


W 


ſchen Hofe, und Brzetiſlaw unternahm kein 109 9 
Geſchaͤft von Wichtigkeit, ohne deſſen Rath ““ 
„„ une 
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und Meinung, die er fuͤr ſeine Richtſchnur 
hielt, vorläufig einzuholen. Der groſſe Einfluß, 
welchen Wipprechts Anſehen und Thaͤngkeit 
in die boͤhmiſchen Staatsgeſchaͤfte hatte, iſt 
unter andern auch aus der Ernennung des 
neuen Biſchofes von Prag Hermanus zu er⸗ 
ſehen, welche Handlung Koſmas ausfuͤhrlich 
beſchreibt. „„ . 


Wipprecht, der die Hofraͤnke meiſterlich 
verſtand, und an kuͤnſtlichen Staats vorſchlaͤgen 
(wie oben beim Wratiſlaw) unerſchoͤpflich 
war, der auch den kaiſerlichen Hof ſo genau, 
als die boͤhmiſche Verfaſſung aus dem Grunde 
kannte, rieth Brzetiſlawen, die boͤhmiſche 
Thronfolge mit der Deſcendenz des Koͤnigs 
Wratiſlaw zu verknuͤpfen, und das durch die 
Fundamentalgeſetze eingeführte Seniorat über 


den Haufen zu werfen. 


Auf die koͤntgliche Krone, oder auf die 
Einfuͤhrung einer foͤrmlichen Primogenitur, 
war weder die Zeit noch Umſtaͤnde zu geden⸗ 
ken. Er ſchlug ihm demnach die Inveſtitur 
für feinen Bruder Borziwoy vor, und nahm 
allem Vermuthen nach die Unterhandlung aber⸗ 
mal über ſich; denn fie hat faſt das naͤmliche 
Gepraͤge wie jene oben bei der wratiſlaiſchen 


e | 


Wipprecht wußte fehr wohl, was Gold 
und Silber bei dem Kaiſer und ſeinem Hof⸗ 
ſtaate für herrliche Wunder wirken koͤnne. 
Brjetiſlaw ſchickte demnach auf Wipprechts 
Vorſchlag dem Kaiſer und feinen Hofhetren 
N anſehn⸗ 
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anfehnliche Geſchenke nach Regenſpurg, welche 
eine ſo heftige Wirkung thaten, daß, als er 
nach einigen Tagen dahin zog, ihm beinahe der 
ganze Reichstag auf drei Meilen weit entgegen 
gieng, und ihn auf das praͤchtigſte in die 
Stadt begleitete. ( Qui quia ante fe- 
ſtum caritativa præmiſerat donaria tam 
Cæſari, quam ejus Satrapis, quot quot 
erant de ejus amicis in curia, obviam ei 
veniunt ad tria fere milliaria, & ita de- 
ducunt eum in civitatem cum magna ho- 


C 


Brzetiſlaw führte feinen Bruder Borjis 
woy mit, und bat um die Belehnung für. 
ihn, damit er nach feinem Tode auf dem boͤh⸗ 
miſchen Throne ungehindert ſuccediren duͤrfte; 
welches auch der vom Gelde eingenommene 
Kaiſer und die beſtochenen Reichsſtaͤnde nicht 
nur bewilligsen , ſondern auch ſogleich die Anz. 
ſtalt trafen, daß Borziwoy noch auf der naͤm⸗ 
lichen Reichs verſammlung die Eventualinveſti⸗ 
tur mit Reichung der Fahne empfieng, und 
mit dem Herzogthume Boͤhmen belehnet wur⸗ 
de; wie das alles der gleichzeitige Koſmas 
beſtaͤttiget. 5 % . ER 1 


Daß Wipprecht bei dieſer Handlung 
die Haͤnde im Spiele gehabt habe, und dieſe 
Belehnungsſache fein Werk ſey, iſt aus der 
Vergleichung der an einander verbundenen Im. 
ſtaͤnde zu ſchließen, und aus dem Chronico 
Pegavienſi deutlich abzunehmen, wo des Bor⸗ 
ziwoy, der in dem oben erwaͤhnten Roͤmer⸗ 
zuge Wipprechts Kriegskamerad war ? und 
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ihm zu der eifrig geſuchten Mariage verholfen 
hatte, vorzuͤglich gedacht wird. (Borwi, qui 
Patre defuncto ducatum alique tempore 
Ohm 8 


. e een, 24 3 
Denn als Borziwoy hernach aus Boͤh⸗ 
men vertrieben wurde, verdoppelte Wipprecht 
feinen Eifer und Muͤhe um. feine Wiederein⸗ 
ſetzung, dergeſtalt, daß, da er ſein Beſtreben 
fruchtlos ſah, den Mitbuhler Swatopluk 
ſogar ermorden ließ, und den Borziwoy auch 
wider den Willen des Kaiſers auf den boͤhmi⸗ 
ſchen Thron eindringte. Chron. Peg, C. 10. 
Henricus Filium Vratislai regis Pojemiæ, 
nomine Borwi, regno privavit, & quem 
dam nomine Zuentipolcum ei ſubſtituit. 
Ex hoc Wigbertus valde doluit, & ut 
reftitueretur , ſumma devotione regem 
obnixe petiit, nec tamen obtinere potuit, 
& ex hoc regi frequenter exprobravit.— 
Cum ſuo egit milite quodam, ut tranſeun- 
tem (Suatoplucum) — improviſum clam 
perimeret. — idem cuſpide in eum vi- 
brata inter fcapulas Ducem transfixit, illo- 
que ruente ad caſtra Wigberti miles aufu- 
git. - Wigbertus ſe facturum gratan- 
ter pollicetur, ſi Borwi per eum in pater- 
num Principatum reſtitueretur. — ſed 
Wigbertus juvenis, filius Wigberti, patre 
jubente Borwin in Principatus ſedem Pra- 
gam reduxit. — Rex comperto, quod 
Wigbertus junior Borwi reduxiſſet, & ad-. 
huc in Bojemia moraretur, — Bojemiam 
ingreditur, Wigbertum juniorem & Borwi 
doli inſcios inſequitur, — — & Rex 
| | Wig- 


M 193 


Wigbertum quidem in Praga, Borwi in 
Wiſſegrad obſidet, eosque per ſeptem 
dies fortiſſime reluctantes tandem obtinuit, 


& captivos ſecum abduxit. 


Der Zuſammenhang dieſer Begebenheiten 
zeiget demnach klar, daß Udalrich von Bruͤnn, 
dem die Thronfolge ganz unſtreitig gebuͤhrte, 
unſthuldig war, und man ihn nur deswegen 
in das Gefaͤngniß geſchleppet hat, um ihm 
ſein ungezweifeltes Recht zu entreißen, und es 
dem Borziwoy durch Wipprechts Kunſtgriffe 

zuzuwenden. 


Dieſe erſte und offenbare Uibertretung 
des Senioratgeſetzes hat als ein boͤſes Beiſpiel 
allen nachfolgenden Unruhen und Empoͤrungen 
das Thor geoͤfnet, und den blutigen Weg zu 
den greulichſten Unordnungen gebahnet; wel⸗ 
ches Boͤhmen und Maͤhren dem verſchmitzten 
Wipprecht zu verdanken hat. a 


Udalrich, der inzwifchen aus dem Ges 
faͤngniſſe heraus kam, und fein Bruder Leo⸗ 
pold, Konrads Soͤhne, mußten wider dieſen 
Eingriff in ihre Senioratsrechte natuͤrlicherweiſe 
proteſtiren. Allein ſie waren zu ſchwach und 
unbewehrt, um ihre Gerechtſame mit gewaff⸗ 
neter Hand durchzuſetzen. Brzetiſlaw griff 
fie an, nahm ihre Landſchaften weg, und gab 


ſie dem neubelehnten Borziwoy. 


Scatopluk und Otik, des Otto I. 
Soͤhne, ſaſſen in ihren ollmuͤtzer Bezirken ganz 
ſtill, ſchickten ſich in die Zeitumſtaͤnde, und 
. N ließen 


\ 


ließen nicht den mindeſten Unmuth von ſich 
merken. 6 


Brjetiflam ließ die Feſtung Podiwin 
(vor Zeiten Diewin, heut Koſtel) wieder 
anſehnlich verbeſſern, und uͤbergab ſolche dem 
Biſchofe Hermann von Prag, der eine deut⸗ 
ſche Kreatur des Wipprechts war, um ſich 


vielleicht wider die maͤhriſchen Bewegungen in 


1100, 


beſſere Sicherheit zu ſetzen. Dieſer Ort war. 
zu Zeiten des Königs Radiſlaw eine vorneh⸗ 
me Stadt, welche die Franken belagert und 
gepluͤndert haben. Er liegt in dem bruͤnner 
Kreiſe nahe an den ungariſchen und oͤſterreichi⸗ 
ſchen Grenzen, und da Diewin nach Anzeige 
der alten Begebenheiten und Umſtaͤnde damal 
die Reſtdenz der Könige war, welche man tief 


in das Land zu verſetzen anfieng; ſo iſt daraus 


auf den damaligen groſſen Umfang des maͤhri⸗ 
ſchen Reiches zu ſchließen und klar abzunehmen, 
daß unſer Vaterland wirklich noch das alte ur⸗ 
ſpruͤngliche Maͤhren ſer. 


E ls nun Borziwoy nach Vertreibung 
der Soͤhne Konrads ſich in ſeinen maͤhriſchen 


Beſitzungen genug ſicher zu ſeyn glaubte, hielt 


er mit Heilbirg, einer Tochter des heil. Lev⸗ 
pold Markgrafen von Oeſterreich, ſein feier⸗ 
liches Beilager zu Znaym; den aber der mit 
Gewalt entſetzte maͤhriſche Leopold von dem 
Schloſſe Retz aus durch nächtliche Uiberfaͤlle 


ſtets beunruhigte, bis er von dem Herzoge 


Brzetiſlaw mit gewaffneter Hand auch von 
dort vertrieben wurde. ö N 
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Dieſer Feldzug war die letzte Verrichtung Brie⸗ 
unſers Brietiſlaws; denn als er nach Prag tiſlaro 
zuruͤckkam, und ſich bald darauf auf eine Jagd a 
begab, wurde er auf Anſtiftung der Wrſſo : 
wetze don einem Meuchelmoͤrder umgebracht. 
Er hinterließ zween Söhne: Wladiſlaw und 
Brzetiſlaw, welche in Boͤhmen niemal re⸗ 
gieret haben, und der Vater bekannte in ſei⸗ 
nen letzten Zuͤgen ſelbſt, daß ihnen die Thron⸗ 
folge nicht zuſtehe, da er zu den Umſtehenden 
ſagte: Gebt meinem Sohne mein Jagdhorn 
und meinen Bogen, (Wurfſpieß) denn das 
übrige zu geben ſtehet nicht in meiner Ge 
walt, was Gott ſich allein vorbehalten hat. 


Koſmas macht ihm einen herrlichen Pas - 
negirikus, weil er der Geiſtlichkeit ſo ſehr erge⸗ 
ben war, ungeachtet ſich die gewaltſame Ver⸗ 
treibung der rechtmaͤſſigen Erben in Mähren 
Udalrichs und Leopolds, dann die wider 
das Senioratgeſetz theuer erkaufte Belehnung 
des Borziwoy, zum Stoffe einer fo praͤchti⸗ 
gen Lobrede nicht ſchicken will. Die Kferifey 
muß an ihm ſehr viel verloren haben, wie 
man aus deſſen Leichbegaͤngniſſe abnehmen kann, 
welches der gleichzeitige Koſmas beſchreibet z 

wo er unter andern eines ſehr ſonderbaren Klag⸗ 
liedes eines gewiſſen Geiſtlichen erwaͤhner, das 
aus dreien Sprachen! der hebraͤiſchen, griecht⸗ 
ſchen und lateiniſchen zufaͤmmengeſetzt ift, und 
alſo lautet: Anima Breeislai, Sabaoth Ado- 
nal, vivat expers Thanäton , Brecislaus 
Iſchyros. Und doch, ſetzet Koſmas hinzu, 
war dieſer Leichengeſang fo beweglich, daß er 
vielen die Thraͤnen auspreßte: Mira res, fie 
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fletu ſuo Clerum & populum ciebat ad 
on „ut, dum ee flere vel- 
es. e 


| Sorjimon. 


Di Darth des Borziwoy, nämlich der 


deutſche Biſchof von Prag Hermann, 
und die uͤbrigen Anhänger riefen ſogleich aus 
Maͤhren den ſchon vorhin mit dem Herzogthu⸗ 
me belehnten Borziwoy zu dem boͤhmiſchen 
Throne, welcher auch mit allgemeinem Bei⸗ 
falle (omnibus inſimul e inthro⸗ 
niſiret wurde. 


Der Beifall muß aber nicht ſo ſehr allges 
mein geweſen ſeyn, oder hat ſich der groͤſſere 
Theil nur indeflen verſtellet; weil der Erfolg 
bald zeigte, wie unzufrieden die 1 mit 
dieſer Erhebung waren. Und Koſmas be 


ſchweret ſich hiebei ſelbſt, daß die Gerechtigkeit 


aus Boͤhmen weggeflogen fey , indem vermoͤg 
der boͤhmiſchen Fundamentalgeſetze verordnet 
waͤre, daß jederzeit der aͤlteſte unter den her⸗ 


(Tunc Cillenia delet omnia ſua 
veſtigia, quæ vix impreſſa reliquerat in 
Bohemia, cum exoſa terras peteret cœle- 
ſtia. Juſtitia enim erat Bohemorum, ut 
ſemper inter Principes eorum major natu 
ſolio ei in e 

udal⸗ 


ber Prinzen die hoͤchſte Regierung haben 
ſoll. 
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AUdalrich und Leopold machten ſich die 
Entfernung des Borziwoy zu nutzen, und 
nahmen ihre maͤhriſche Bezirke wieder in Be⸗ 
ſitz, welches Borziwoy nicht verhindern woll⸗ 
te, oder vielleicht nicht konnte. Udalrich be⸗ 
gab ſich ſogar zu dem Kaiſer, um fein Senio⸗ 
ratrecht geltend zu machen; welches ihm auch 
der Kaiſer gegen Angelobung einer anſehnli⸗ 
chen Summe Geldes zuſprach, und ihm geſtat⸗ 
tete, in Deutſchland Truppen zu werben, und 
ſein Herzogthum mit Gewalt der Waffen an 
ſich zu bringen. Da aber der Feldzug fuͤr 

Udalrichen fruchtlos ablief, und er doch ſo 
wie ſein Bruder Leopold ihre Landſchaften be⸗ 


Io. 


hielten, ſo ſcheint, daß ſie ſich hernach mit 


Borziwoy verglichen haben. 


Die in Pohlen erweckten Unruhen gaben 
Gelegenheit, daß Borziwoy gegen namhafte baa⸗ 
re Bezahlung mit einem Kriegsheere dahin zog, 
und dem Swatopluk von Ollmuͤtz befahl, mit ſei⸗ 
nen maͤhriſchen Voͤlkern zu ihm zu ſtoſſen. Swa⸗ 
topluk unterſtützte noch immer die Parthei des 
Borziwoy; als aber dieſer von der anſehnli— 


1103. 


chen Summe, die er aus Pohlen für die 


Kriegsunkoͤſten erhalten hatte, dem Swato⸗ 
pluk auf ſeinen Antheil aus unmaͤſſigem Geize 
nichts geben wollte, wurde dieſer aufgebracht, 
und ſann auf Rache. Er faßte daher den Schluß, 
den Borziwoy zu ſtuͤrzen, und ihm das Her⸗ 
zogthum zu entreißen. Da aber Udalrich von 
Bruͤnn, der ſich immittelſt ganz ſtille hielt, 
aͤlter war, folglich das Vorrecht zum Throne 
fuͤr ſich hatte, ſo durfte Swatopluk ſeine 
Abſichten nicht oͤffentlich merken zu laſſen. Er 
147205 N bediente 
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bediente ſich verdeckter Kunſtgriffe, und ſchickte 
vertraute Emiſſarien mit wohlgeſpickten Saͤcken 
nach Boͤhmen, um die Gemuͤther wider den 
Borziwoy in Vewegung zu bringen, und 
auf ſeine Seite zu lenken. Sie ſtreueten im 
ganzen Lande die widerrechtliche Belehnung 
und die gewaltſame Uſürpazion des Borziwoh 
aus, der aus unmaͤſſiger Herrſchſucht die hei⸗ 
ligſten Fundamentalgeſetze über den Haufen ge⸗ 
worfen haͤtte; ſte unterließen nicht, ſeine Sit⸗ 
ten mit ſchwarzen Farben zu ſchildern; ſeinen 
Geldgeiz, die der Nation gehaͤſſige Beguͤnſti⸗ 
gung der Deutſchen, die Vernachlaͤſſigung und 
Verwirrung der Juſtitzpflege, am meiſten aber 
die enormen Auflagen , womit das Volk gedruͤ⸗ 
cket, und die fuͤrſtliche Schatzkammer gemaͤſtet 
wurde, zu exageriren; dahingegen die vortre⸗ 
flichen Eigenſchaften Swatopluks bis uͤber 
die Wolken zu erheben. Dieſer Verſuch gieng 
auch ſo gut vonſtatten, daß die Boͤhmen ganz 
merklich anfiengen, den Borziwoy zu haſſen, 
und dem Swatopluk in Anhoffung ſeiner hoch⸗ 
geprteſenen Regierung geneigter zu werden. 


Nach dieſer Vorbereitung fiel Swato⸗ 
pluk mit ſeinen maͤhriſchen Truppen in Boͤh⸗ 
men ein, und obfchon eine groſſe Anzahl 
Boͤhmen ſich fuͤr ihn erklaͤrte, ſo lief doch der 

Feldzug fruchtlos ab, weil ihm Borziwoy 
überlegen war. Swatopluk mußte ih alſo 
für dießmal unverrichteter Sache zuruͤckziehen, 
den auch Borziwoy ganz ruhig fortziehen ließ, 
weil er den ſchon Verdächtigen Böhmen nicht 
trauen duͤrfte, damit ſie nicht etwa gar von 
ihm abfallen, und zum Swatopluk hinuͤber 
5 ö ö treten 
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treten möchten. Das folgende Jahr erreichte 1108. 
Swatopluk feine Abſichten durch einen ſchlauen 
Greis, mit Namen Budiwoy, welcher den 
leichtglaͤubigen Borziwoy ſo kuͤnſtlich zu taͤu⸗ 
ſchen wußte, daß er ſelbſt in das ihm hinge⸗ 
ſtellte Netz ſtel, und gezwungen wurde, ganz Borzl⸗ 

Böhmen zu raͤumen, und ſich mit feinem juͤng⸗ wor 

ſten Bruder Sobieſlaw nach Pohlen, wo ſich versrie- 
auch fein anderer Bruder Wladiſlaw auf ben. 
hielt, zu fluͤchten. | Me 


— 
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Spwatopluk. 


S watopluk rich das Herzogthum wider⸗ 110% 
rechtlich an ſich, weil noch Udalrich g 

von Bruͤnn und Leopold von Znaym, welche 

älter waren, lebten, und das Senioratgeſetz 

fuͤr ſich hatten. Man findet aber nicht, daß 

ſie ſich bei dieſer Zerruͤttung um ihre Gerecht⸗ 

fame gemeldet haͤtten. „ 


Borziwoy klagte ſein Ungluͤck dem Kai⸗ 
ſer, dem er alles Gold und Silber, das er 
aus Boͤhmen mitgenommen hatte, hingab, 
um nur den noͤthigen Beiſtand wider Swa⸗ 
topluken zu erlangen. Swatopluk wurde 
nach den kaiſerlichen Hof beruffen, wohin er 
ſich auch begab; vorher aber die Regierung 
von Boͤhmen, und das Kommando uͤber die 
Truppen ſeinem Bruder Otto von Ollmuͤtz 
N N 4 anver⸗ 
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anvertraute. So bald er aber bei Hofe er 
ſchien, wurde er ſogleich im Verhaft genom⸗ 
men, und die Anſtalten gemacht, den Borziwoy 
wieder in ſein Herzogthum einzuſetzen. Aber Otto, 
Swatopluks Bruder, uͤberfiel den Borſiwoy 
und ſeine Begleiter, und ſchlug ſie in die Flucht. 
So wurde Borziwoys Hoffnung wieder verei⸗ 
telt; und der gefangene Swatopluk fand 


indeſſen Wege, ſich die Gunſt des Kaiſers zu 
erwerben, der ihm das Herzogthum gegen 


Verheiſſung einer Summe von loo Mark 
zuſprach. Nun war alles ſwatoplukiſch ge⸗ 


ſtimmt? nur Wipprecht Borſiwoys Schwar 


ger ſuchte den Kaiſer auf andere Gedanken zu 
bringen; aber vergebens. | 


Swatopluk gieng alfo ungehindert wie⸗ 


der nach Boͤhmen, welchen ein kaiſerlicher Be⸗ 
amter, um das verſprochene Geld zu uͤberneh⸗ 
men, begleitete. Da er aber in dem Schatze 
keine Baarſchaften fand, wurde er bemuͤſſiget, 
alles in Prag vorhandene Silber aufzutreiben; 
er legte dem Adel und der Buͤrgerſchaft groſſe 
Steuern auf, wozu auch die Geiſtlichen, ohne 
Ausnahme beitragen, und fogar auch der Kir⸗ 
chenornat herhalten mußte. Er wird aber da⸗ 
fuͤr vom Koſmas gebrandmarkt, und fuͤr ei⸗ 


nen grauſamen Tirann ausgeſchrien. (Borzi- 


woy mitis ut agnus, & Zwatoplik fevior 
tygride, ferocior leone.) Die von man⸗ 
chem Geiſtlichen hinterlaſſene Schriften ſtrotzen 
von dergleichen ſchrecklichen Beiſpielen, aus 
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welchen man lernen kann, wie heicklich und 


gefaͤhrlich es ſey, an dieſe ſanftmuͤthige Zunft 


auch in der aͤuſſerſten Noth nur ein wenig an⸗ 


zuſtoſſen. 
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zuſtoſſen. Ich will von dem Moͤnch Bruno, 
de bello ſaxonico, der den Kaiſer Heinrich 
IV. auf das greulichſte, ſogar wider die Ehr⸗ 
barkeit laͤſtert und beſchimpfet, und von mehr 
andern ſchweigen, und nur der Unbilligkeit des 
Koſmas erwaͤhnen. Denn obſchon Borziwoy 
der allererſte die Fundamentalgeſetze uͤber den 
Haufen geworfen, und dadurch den blutſtroͤ— 
menden Kriegen und grundverderblichen Zer⸗ 
ruͤttungen den Weg gebahnet hatte, ſo wurde 
er dennoch vom Koſmas als ein ſanftmuͤthiges 
Lamm gelobet; Swatopluk aber, den die 
aͤuſſerſte Noth trieb, Geld aufzutreiben, und 
der doch das Kloſter Kladrau geſtiftet hatte, 
wurde fuͤr ein wildes Raubthier erklaͤret. 


Swatopluk wußte bald die Gunſt des 
Kaiſers ſo zu gewinnen, daß er ihm nicht nur 
den Ruͤckſtand des noch uͤbrigen Loͤſegeldes er⸗ 
ließ, ſondern auch ſeinen jungen Prinzen aus 
der Taufe hob, ſich mit ihm naͤher verband, 
und ſeine Sache uͤberall mit ernſthaftem Nach⸗ 
drucke befoͤrderte Dafuͤr leiſtete der Herzog, nebſt 
ſeinem Bruder Otto von Ollmuͤtz, dem Kaiſer 
die wichtigſten Kriegsdienſte, wobei die maͤhri⸗ 
ſchen Truppen, auf deren Treue er ſich verlaſſen 
konnte, ihre Wunder thaten. N 


Wipprecht, der die Vertreibung feines 
Schwagers Borziwoy, und die Vereitlung 
ſeiner Kunſtgriffe nicht verkochen konnte, ſann 
ſtets auf Mittel, den Swatopluk zu ſtuͤrzen, 


und ſeinen Schwager wieder auf den Thron 


zu erheben; welches ihm auch endlich in dem 


pohliſchen Feldzuge gelang. Der tapfere Swa⸗ 


toplutk 


1108. 
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topluf zog in Begleitung des Kaiſers wider 
die Pohlen, welche ihn durch die Unterſtuͤtzung 
des Borziwoy, und durch wiederholte Pluͤn⸗ 
derungen des ollmuͤtzer Gebietes zu dieſem Kriege 
gereizet haben. Wipprecht benuͤtzte einmal 
dabei die Gelegenheit, und ließ Swatopluken 
0 einen Meuchelmoͤrder im Lager hinſtrek⸗ 
. a a | 


Der Fall Swatopluks verurſachte eine 
nicht geringe Verwirrung in dem Feldlager. 
Die gegenwaͤrtigen Generale und Oberſten, 
welche groͤßtentheils Maͤhrer waren, baten den 
Kaiſer um den Otto von Ollmuͤtz, des entleib⸗ 
ten Swatopluks Bruder, feiner kriegeriſchen 
Verdienſte wegen, auf den boͤhmiſchen Thron 
zu erheben; welches auch der Kaiſer bewilligte, 
und Otto trat ſeinen Weg nach Prag unver⸗ 
zuͤglich an. f 


Allein Hermann Viſchof von Prag, 
und die Groſſen Boͤhmens ſtießen dieſe Anord⸗ 
nung um, weil ſie auſſer den boͤhmiſchen Gren⸗ 
zen, und nur blos von den Maͤhrern allein 
geſchehen waͤre, und ſie ſich auch alle, ſowohl 
die Boͤhmen als die Maͤhrer, ſchon vorher bei 
Inthroniſirung des Swatopluks gemeinſchaft⸗ 
lich verbunden haͤtten, daß nach ſeinem Tode, 
kein anderer als der noch lebende Wladiſlaw, 
des Koͤnigs Wratiſlaw dritter Sohn, in der 


Regierung ſuccediren ſolle. - 


Damal lebten noch Udalrich von Brünn 
und Leopold von Znaym, die ſich aber bei 
dieſer Gelegenheit ganz ſtille hielten; alſo kam 

N die 


die Reihe auf dieſen Wladiſlaw, welcher viele 
leicht auch der aͤlteſte Prinz war, und welchem 
der fried und rechtliebende Otto das Herzog⸗ 
thum ganz willig und ohne mindeſte Wider⸗ 
rede abtrat, wofür ihn dann Wladiſlaw mit 
groſſen Gnaden und Wohlthaten überhäufte, 


Swatopluk hinterließ einen Sohn, mit 15 
Namen Wenzel, welcher hernach die herzog⸗ el 
liche Reſidenz zu Ollmuͤtz in eine 1 Furt v. 
5 che verwandelte. Olmuͤtz 
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Bruders Wladiſlaw vernahm, und dieſer 

auf dem Reichstage zu Regenſpurg abweſend 

war, wollte er ſich die Gelegenheit zu nutzen 

machen, und uͤberrumpelte Prag mit Unter⸗ 

ſtuͤtzung einiger feiner Adhaͤrenten, beſonders 

ſeines Schwagers Wipprecht von Groitz, 

wo er ſich eine kurze Zeit feſthielt. Denn ſo 

bald der getreue Otto von Ollmuͤtz dieſen llii⸗ 

berfall erfuhr, eilte er mit ſeinen Truppen un⸗ 

verzuͤglich nach Prag zu, und als Wladiſlaobß 

auch mit ſeinen Voͤlkern anruͤckte, kam es zu 

einer blutigen Schlacht, welche zwar nicht ent⸗ 

ſcheidend war, doch aber ſo viel wirkte, daß 

bei Ankunft des Kaiſers Borziwoy und der 1116. 

* Wipprecht in die Gefangenschaft ge⸗ 
riethen, 
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rierhen, und in das Schloß Hammerſtein abs 
gefuͤhret wurden; wie ſolches das oben ange⸗ 
fuͤhrte Fragment aus der Kronik von Pegau 
bewaͤhret. e e f 
Bee dieſer Gelegenheit leget Koſmas dem 
Kommandanten von Wiſſehrad Fabian die 
traurige Betrachtung uͤber die groſſe Anzahl 
der boͤhmiſchen Prinzen, und den daraus ent- 
ſtandenen Greuel der Verwuͤſtung in den Mund: 
Vae tibi Bohemia, quæ non adeo nimis 
ampla cum ſis, communis Dominis, ſub- 
jectaque multis. Herili de ſtirpe ſati, ſe- 
xuque virili, jam ſunt bis deni, niſi fallor 
ego, Dominelli. Dieſe truͤben Umſtaͤnde und 
erwirrungen machten auch, daß, da ſich ei⸗ 
nige Prinzen an die Groſſen und an das Volk 
addreſſirten, dieſe ſich daraus ein beſonderes 
Recht machen und anmaſſen wollten; woraus 
hernach die ganz irrige Meinung von dem boͤh⸗ 
miſchen Wahlrechte, welche in der Folge ſo 
viel Blut gekoſtet hat, entſproſſen iſt. Man 
beziehet ſich hier auf die oben unter Brzeti⸗ 
flaw I. bei Gelegenheit des errichteten Senio- 
ratrechtes aus dem Euſebio Verino angefuͤhrte 
Hauptanmerkung, wodurch die gegenwaͤrtigen 
Begebenheiten erlaͤutert werden; womit auch 
der dem Wahlſpruche ſonſt ſo ſehr guͤnſtige 
Stranſty uͤbereinſtimmet. | 


Die mährifchen Fuͤrſten Udalrich und 
Leopold regierten indeſſeu ihre Landſchaften in 
ſtiller Ruhe, und beſchaͤftigten ſich mit Erbau⸗ 
ung des hernach beruͤhmt gewordenen Kloſters 
fuͤr die Benediktiner zu Trebitſch. 85 

ol⸗ 
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Solchergeſtalt wurden die vom Borjimoy 
und ſeinem Anhange erweckten Unruhen ge⸗ 
ſtillet; worauf Wladiſlaw ſeinen ſiegreichen 
Einzug in die Stadt Prag hielt, und die in 
der fuͤrgeweſenen Empoͤrung verflochtenen borzi⸗ 
woiſchen Adhaͤrenten feſtſetzen , und auf das 
ſchaͤrfſte beſtrafen ließ. Einige wurden geblen⸗ 
det, einige an Gliedern geſtimmelt, und ei⸗ 
nigen ihr Vermoͤgen zu der Kammer eingezo⸗ 
Sen. 8 | N ei 


ir 


Priiwitan einer von den Raͤdelfuͤhrern, 
der zu Prag ein Stadtrichter war, wurde zum 
Hundetragen verurtheilet. Dieſe entehrende 
Strafe (Hermiſcatio, Kynophoria ) if 
ſehr alt, und ſchon aus dem Plautus bekannt. 
Sie war von jeher bei den Deutſchen im Ge⸗ 
brauche, wovon Bankertus in notis ad Ar- 
noldi Chronic. Slav. Glofey Hiſtor. Polem. 
Germ. und viele andere deutſche Geſchichtſchrei⸗ 
ber und Publiziſten häufige Beiſpiele anführen. 
Dieſe Gattung Strafe iſt alſo von den Deut⸗ 
ſchen nach Boͤhmen gekommen, welche an dem 
treuloſen Prziwitan auf dem. öffentlichen 
Platze zu Prag iſt vollzogen worden: er trug 
einen raudigen Hund auf den Ruͤcken, und 
wurde von dem Scherge bei dem Barte herum⸗ 
gefuͤhrt, der mit hoher Stimme rief: dieſen 
Schimpf verdienet derjenige, der dem Herzoge 
Wladiflaw die geſchworne Treue bricht. Hier 
rauf wurde ihm der Bart auf dem oͤffentlichen 
Pranger abgehauen, und er nach Pohlen, 
wohin ſich die uͤbrigen borziwoiſchen Adhaͤrenten 
zum Sobieſlaw gefluͤchtet hatten, ins Elend 


verwieſen. 


06 DN. 


Man ſollte glauben, daß die unruhigen 
Köpfe, durch die ſcharfe Beſtrafung erſchrecket, 
ſich zum Ziele gelegt haben. Nichts weniger, 
als dieſes. Die hitzige Neugierde der Boͤhmen, 
welche ſich an dem traurigen Gluͤckswechſel der 
Fuͤrſten weidete, verbannte alle Ruhe und Ord⸗ 
nung aus dem Staate. Der deutſche Biſchof 
von Prag Hermann, eine wigbertiſche Krea⸗ 
tur, wiegelte den Herzog Wladiſlaw wider 
ſeinen beſten Freund und Helfer, den Otto 
von Ollmuͤtz auf, welcher den Biſchof damit 
beleidiget hatte, daß er die von ſeinem Vater 
der Kirche gemachte Schenkung nicht von dem 
Biſchofe verſchlingen laſſen wollte. Es betraf 
die Marktgerechtigkeit zu Podiwin (Koſtel) 
welche nicht dem Biſchofe, ſondern der Kirche 
zugehoͤrte. Unſer Koſmas bekennet dabei ſelbſt 
ſeine Partheilichkeit, indem er die Klage wider 
den Otto im Namen feines Biſchofes fuͤhrte. 
Otto erklaͤrte ſich öffentlich , daß er die Stif⸗ 
tung nicht fuͤr ſich einzuziehen gedenke, ſondern 
er verlange nur, daß ſelbe nach den Abſichten 
des Stifters verwendet werde: Ego lucernam 
Genitorum meorum non extinguo, ſed no- 
lo, ut in poteſtate Epiſcopi fit, quod vo- 
bis ſpecialiter datum eſſe ſcio. Et nune 
non Epiſcopo, non alicui perſonæ, fed 
Deo, & ſancto Wenceslao, vobis famulan- 
tibus, prædictum forum reſtituo. Wlas 
diſlaw mußte die Billigkeit erkennen, und 
ließ daher auch die Sache bei der Erklaͤrung 
des Otto von Ollmuͤtz bewenden, und ihn im 


Friede nach Hauſe ziehen. 
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Die Ohrenblaͤſer aber gaben noch feine 
Ruhe, und hetzten den Wladiſlaw wider den 
rechtſchaffenen Otto ſo auf, daß er ihn unter 
dem Scheine einer beſonderen Vertraͤulichkeit 
zu ſich laden, bei ſeiner Beurlaubung und Ab⸗ 
reife aber fangen, und in das Schloß Krjiwo- 
klad (Porglitz) feſtſetzen ließ. Koſmas, wel⸗ 
cher dem Otto aus Intereſſe gram war, 
konnte doch ſeinen Starkmuth, mit welchem 
er dieſes unverdiente Traktament empfangen 
hatte, nicht verſchweigen. Ottos Betragen 
und Gelaſſenheit waren die beredteſten Zeugen 
ſeiner Unſchuld und Rechtſchaffenheit. Er 
gieng ganz unerſchrocken und froͤhlich mitten 
durch das Gepraſſel der Waffen, und trug 
ſeine Kette mit laͤchelndem Munde, aus dem 
nur dieſe ſtandhafte Worte Hoffen: g Die 
Zunge eines falſchen Freundes iſt einer Biene 
gleich, von deren Munde zwar Hoͤnig fließt, 
zuletzt aber einen ſchmerzitchen Stachel hinter⸗ 
laͤßt. Durch eine ſolche Liſt bin ich hinter⸗ 
gangen worden; man muß aber das unguͤnſtige 
Schickſal ertragen, welches mir nicht der Her⸗ 
zog, ſondern die liſtigen Ohrenblaͤſer zubereitet 


haben. 


Koſmas verrathet ſeinen Groll dadurch 
fo fichtbar , daß er bei dieſer fo auffallend un» 
gerechten Handlung dennoch den Wladiſlaw 
einem ſanftmuͤthigen Lamme, den Otto aber 
einem grimmigen Loͤwen vergleichet. (IIlico 
ceu ferociſſimus leo capitur Otto velut a 
mitiſſimo agno Duce Wladislao.) Wer 
hat nur in feinem Leben die widernatuͤrliche 
Fabel gehoͤrt, daß ein ſanftmuͤthiges Lamm 
| 3 einen 
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einen grimmigen Loͤwen gefangen haͤtte? Alle 
Umſtaͤnde, welche Koſmas bei dieſem Trau⸗ 
erſpiele anfuͤhret, geben die Kunſtgriffe der 
uͤbelgeſinnten Böhmen (allem Vermuthen nach 
der rachgierigen Geiſtlichen, welche ſich wegen 
Sekirkoſtel beleidiget glaubten) offenbar an 
Tag, indem ſie ſogar auf die Blendung des 
Otto bei dem Herzoge antrugen. Wladi⸗ 
ſlaw aber, der die falſchen Pfiffe gemerket haben 
mochte, ſagte nur: à Ich mag mich mit ihm 
nicht ewig zanken; aber züchtigen will ich 
ihn, damie er klug werde, und erkenne, und 
feine Nachkoͤmmlinge lernen ſollen, daß das 
Land Maͤhren und ſeine Regenten unter der 
Bothmaͤſſigteit des Herzoges von Boͤhmen 
ſtehen, wie es unſer Großvater Brzetiſlaw 
ſel. Gedaͤchtniſſes verordnete, der dieſes Land 


der erſte unter feine Gewalt gebracht hatte.“ 


1112. 
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Als dieſes in Boͤhmen vorgieng, und 
Wladiſlaw das ollmuͤtzer Gebiet des gefan⸗ 
genen Otto an ſich zog, genoß Bruͤnn und 
Znaym ſtiller Ruhe, in welcher auch der znay⸗ 
mer Fuͤrſt Leopold ſanft entſchlief, und einen 
Sohn mit Namen Konrad hinterließ. | 


| Die Unſchuld des ollmüser Otto kam 
bald an das Tageslicht, welchen Wladiſlaw 


nicht nur aus dem Gefaͤngniſſe ganz frei ließ, 


ſondern ihm auch die Haͤlfte Maͤhren, wel⸗ 
ches er ehehin von feinem Bruder Swato- 
pluk geerber hatte, nämlich das Fuͤrſtenthum 
Ollmuͤtz, wieder zuruͤckgab, und mit ihm in 


beſtaͤndiger Freundſchaft lebte; obſchon Otto 


durch die an ſeinen Verlaͤumdern ausgeuͤbte 
| Rache 
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Rache den Herzog gewiſſermaſſen beleidigte; 1114. 
der es aber mit Stillſchweigen übergieng. 


Udalrich von Brünn, der damal unter 1115. 
den herzoglichen Prinzen der aͤlteſte war, ſein 
Recht aber entweder aus Liebe zur Ruhe „ udal⸗ 
oder der unguͤnſtigen Umſtaͤnde wegen nicht rich 
proſequirte, folgte einem Bruder Leopold in Fuͤrſt v. 
die Ewigkeit. Seine Söhne, Wratiſlaw farb. 
und Spitihnew, waren noch unmuͤndig, wie 
jener von Znaym, Konrad. Herzog Wla⸗ Jobie 
iſlaw gab Brünn und Znaym feinem juͤng⸗ gekamt 
ſten Bruder Sobieſlaw, mit welchem er ſich Brünn 
nach vielen vorgegangenen Feindſeligkeiten end» und 1 
lich ausgeföhner hatte. am 


Warum die unmuͤndigen Söhne Udal⸗ 
richs und Leopolds von ihrer vaͤterlichen Erb⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen worden find, iſt nicht 
deutlich abzuſehen. Vielleicht hatte Wladi 
ſlaw dieſe Länder nach der daͤmal noch ſchwan⸗ 
kenden Lehensgewohnheit als caduc eingezogen, 
und nach ſeiner Willkuͤhr wieder vergeben; oder 
iſt dieſe Handlung einer Gewaltthaͤtigkeit und 
den verwirrten Zeitumſtaͤnden zuzuſchreiben. 
Die Begebenheiten zeugen wenigſtens ſicher 5 
und klar, daß die regierenden Herzoge von 
Boͤhmen ſich oͤfters eine uͤbermaͤſſige Gewalt 
uͤber die maͤhriſchen Fuͤrſten zugeeignet, und 
ſolche bisweil auch übertrieben haben; beſon⸗ 
ders, wenn man die Gerechtſamen, welche 
Otto I. von Ollmuͤtz, und Konrad von, 
Bruͤnn, Soͤhne Brzetiſlaws L ausgeuͤbet has 
ben, zum Muſter nimmt, und mit den nach⸗ 
folgenden vergleicht. . 

195 O Maͤh⸗ 
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Mʒaͤhren wurde alfo in zween gleiche 
Theile getheilt, wovon Otto den ollmuͤtzer 
Bezirk, und Sobieſlaw Brünn und Znaym 
beſaß, welche mit ihren tapferen Maͤhrern ei? 
nen herrlichen Sieg wider die Ungarn an 
dem Fluſſe Morawa erfochten haben. 


Die Heftigkeit der bruͤderlichen Verfol⸗ 
gungen und Feindſeligkeiten ſchien nach und 
nach abzunehmen, und der boͤhmiſche Him⸗ 
mel heiterer zu werden. Wladiflaw geruͤhrt 
durch das langwierige Elend ſeines aͤlteren 
Bruders Borziwoy, und durch ſeine erlitte⸗ 
ne Drangſalen, entſchloß ſich, ihm das Her⸗ 
zogthum abzutreten; welches aber Borziwoy 


nicht annahm, ſondern ſich nur mit der Haͤlfte 
begnuͤgen wollte. Nun regierten ſie beide, 


Wladiſlaw und Borziwoy in Böhmen, und 
in Maͤhren herrſchte Sobieſlaw und Otto. 
Der Friede dauerte aber kaum drei Jahre 
lang, weil Borziwoy neue Unruhen erregte, 
und darauf neuerdings aus dem Lande ver⸗ 
trieben wurde; der ſich hernach nach Ungarn 
begab, wo er in kurzem vor Gram ſein Leben 
endigte. . e 


Der kluge und vorſichtige Wladiſlaw 
unterließ nicht, die maͤhriſchen Grenzen gegen 
Ungarn in guten Vertheidigungsſtand zu ſet⸗ 
zen; er ließ daher die uralte Feſtung Podi— 
win in Maͤhren neuerdings verbeſſern, und 
dieſen Platz wider alle feindliche Anfaͤlle durch 
Anlegung neuer Werke noch mehr befe— 
ſtigen. Dieſer ſchon in den aͤlteſten Zeiten 
von Seite feiner Srärfe berühmte Ort iſt 

l vielleicht 
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vielleicht jene glͤckliche Vormauer, welche den 
kleinen Uiberreſt des alten maͤhriſchen Reiches 
von dem allgemeinen Untergange gerettet hat⸗ 
ke. . Ed R 9 


In Böhmen erlaubte Wladiſlaw, daß 
die Deutſchen ſich zwar anſiedeln, und Grund⸗ 
ſtuͤcke beſitzen duͤrften; aber feſte Schloͤſſer zu 
bauen, wurde ihnen auf das ſchaͤrfſte verbo⸗ 
ten, und ihnen derlei verbotener Feſtungsbau 
niedergeriſſen. 5 


Die bisherige Freündſchaft zwiſchen Wla⸗ 1123. 
diſlaw und Soblieſlaw wurde aus under 
kannten Urſachen dergeſtalt geſtoͤret, daß ihn 
der Herzog nicht nur mit einem Kriegsheere 
uͤberfallen, ſondern ihn auch aus Maͤhren 
gaͤnzlich vertrieben hatte, und mit ſeinen Land⸗ 
ſchaften eine neue Vertheilung traf. Dem Aon- 
Prinzen Konrad, Leopolds Sohne, gab rad 
er Znaym, und Bruͤnn wurde dem ollmuͤtzer bekomt 
Fuͤrſten Otto zugetheilt. e 


Bisher war den Juden in Boͤhmen er⸗ 1124 
laubt, auch Chriſtenſtlaven zu kaufen und fie 

zu ihren Dienſten und Arbeiten zu verwenden. 

Da fie aber dieſe Beguͤnſtiaung mißbrauchten, 
wurde dieſes abgeſchaft, und alle Dienſtver⸗ 
bindungen mit den Juden eingeſtellt. 


Wiladiſlaw verfiel in eine ſchwere Krank⸗ 1128. 
heit, welche ſeine Mutter Swatawa, um 
ihrem juͤng Sohne Sobieſlaw zu dem 
Throne zu verhelfen, zur Verſoͤhnung dieſer 
in Feindſeligkeiten lebenden Brüder benuͤtzen 

Nene Da wollte, 
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wollte, und ſich alle Muͤhe gab, den kranken 
Herzog zu bewegen, daß er den Sobieſlaw 
zu ſeinem Thronfolger erklaͤren moͤchte; wel⸗ 
ches er auch endlich auf vieles Zureden that, 
und ſtarb. Er hinterließ drei Soͤhne: Wla⸗ 
diſlaw, der hernach Koͤnig geworden iſt, 


| Heinrich und Theobald. 


Mit dieſem Jahre hatte auch der boͤhmi⸗ 
ſche Geſchichtſchreiber Koſmas ſeine Kronik 
und ſein Leben beſchloſſen, welche hernach Kai⸗ 
ſer Karl der Vierte durch einen gewiſſen 


Plych, der Domdechant zu Prag war, drei⸗ 


mal auf Pergament hat abſchreiben, und fuͤr 
die Nachkommenſchaft aufbewahren laſſen. 
Dieſe Kronik befindet ſich in verſchiedenen 
Handſchriften, wovon ich auch eine aus dem 
Kloſter Raygern beſitze. Sie iſt auch mehr⸗ 


mal in Druck herausgekommen, wovon die 


beſte Ausgabe die gelehrten H. H. Franz Mar- 
tin Pelzel, und Joſeph Dobrowſty aus 
der Metropolitankirche zu Prag in dem erſten 
Bande Scriptor. Rer. Bohemicarum geliefert has 


ben. Möchte doch mein, und aller eifrigen 


Patrioten in dieſem Bezuge heiſſeſter Wunſch 
auch einmal bei unſerer Metropolitankirche in 
Erfuͤllung gehen. | 
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Da fünften Tag nach dem Leichenbegaͤng⸗ 1125. 
niſſe des Herzoges Wladiſlaw wurde 
fein Bruder Sobieſlaw auf den herzoglichen 
Thron erhoben. Koſmas ſagt noch am 
Ende feiner Kronik: Sobleslaus ætate qul- 
dem junior, ſed maturis ſapientia matu- 
rior, manu largus, civibus acceptus, ple- 
bi utriusque ſexus & zratis gratus, omni- 
bus Bohemis infimul faventibus jure bere- 
ditario in Principatus ſolio elevatus eſt 
avito. Wie aber Koſmas hat ſagen koͤnnen, 
daß Sobieſlaw den Thron vermoͤge des ihm 
zuſtehenden Erbechtes in Beſitz genommen has 
be, iſt nicht abzuſehen; da nach dem brzeti⸗ 
ſlaiſchen Senioratsrechte die Thronfolge dem 
ollmuͤtzer Fuͤrſten Otto dem Schwarzen, 
der damal der aͤlteſte Prinz vom Gebluͤte war, 
gebuͤhret hatte. Allein man hat ſchon mehre— 
re Faͤlle geſehen, wie oft dieſes Fundamen⸗ 
talgeſetz, beſonders von den Soͤhnen des Koͤ— 
niges Wratiſlaw iſt uͤbertreten worden, wel— 
che daraus, weil ihr Vater ein Koͤnig war, 
ſich verſchiedene Vorzuͤge und Vorrechte zum 
Nachtheile der uͤbrigen aͤlteren Prinzen mit 
Gewalt angemaſſet haben. Die unbeſtaͤndi⸗ 
gen Boͤhmen trugen auch mit ihrem Beifalle 
oder. Abfalle vieles bei. Vielleicht hat die 
milde Hand Sobieſlaws (manu largus ) 
oder vielmehr feine Mutter Swatawa, die 
3 boͤhmi⸗ 


Mra⸗ 
tiſlaw 
F uͤrſt v. 

Bruͤnu. 


boͤhmiſchen Gemuͤther ſo geſtimmet, daß ſie 


hie fo häufig beigefallen ſind. 


Die angeführte Stelle des Koſmas , 
welche diefe Erhebung ein Jus hæreditarium, 
und ſolium avitum nennet, ſcheint vielmehr 
auf das Erbrecht der brzetiſlaiſchen Familie zu 
paſſen; wodurch ſich abermal das getraͤumte 
Wahlrecht der Boͤhmen von ſelbſt widerleget. 


Otto von Ollmuͤtz konnte dieſes ihm ſo 
offenbar zugefuͤgte Unrecht nicht gleichguͤltig 
anſehen; er faßte den Schluß, ſein Recht, 
es fofte, was es wolle, mit Gewalt der Waf⸗ 
fen durchzuſetzen. So bald Sobieflaw die⸗ 
ſes erfuhr, fiel er mit einem Kriegsheere in 
Maͤhren ein, nahm dem Otto das ihm (1123) 
geſchenkte Bruͤnn weg, und gab es dem Prin⸗ 
zen Wratiſlaw, Udalrichs Sohne. Okto 
wurde dadurch gezwungen, ſeine Zuflucht zu 
dem Kaiſer Lothar zu nehmen, und um eine 
gewaffnete Unterſtuͤzung anzuhalten; die ihm 
auch der Kaiſer in Anſehung ſeines ſo ſehr 
gegruͤndeten Rechtes zuſprach, und dem So⸗ 
bieſlaw die Fehde zuſchickte. Die merkwuͤr⸗ 
dige Erklarung des Kaiſers, welche der Fort⸗ 
ſetzer des Koſmas in der pelzelſchen Aus⸗ 
gabe der Scriptor. Rer. Boh, aufgezeichnet 
hat, führes freilich eine andere Urſache der 
verſprochenen Hilfe an, die aber nach den 
abwechſelnden Umftänden wa ie werden 
muß. 8 . | 
Dieß brachte den Sobieſlaw dergeſtal 
auf, daß er abermal Maͤhren kriegeriſch uͤber⸗ 

zog, 


u 


— 
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zog, es verwuͤſtete, und um feinen Nebenbuh⸗ 
ler gaͤnzlich zu entkraͤften „ihm auch den oll. 
muͤtzer Bezirk wege und unter ſeine Ge⸗ 
walt brachte. 


Der wider Sobieflawen beſchloſſene 1126. 
Krieg wurde zwar mit vieler Hitze angefan⸗ 
gen, aber bald wieder mit einer Hauptnieder⸗ Otto 
lage der kaiſerlichen Truppen geendiget; und 5 
Otto von Olmüs blieb in der Schlacht bei ieder 
Chlumetz. Hiemit hatte der Prozeß ein Ende. Schl. 
Dieſer Otto hinterließ einen Sohn. gleiches 
Namens, der hernach Ollmuͤtz beſaß, und in 
der Geschicht bekannt wurde. 


Der Kaiſer vergliech ſich nach der em⸗ 
pfangenen Niederlage mit Soblieſlawen, be⸗ 
lehnte ihn mit dem Herzogthume Böhmen , 
und ſtand hernach mit ihm in groſſer Freund⸗ 
ſchaft. | \ 

Otto der Schwarze war zwar 11000 1128. 
todt, aber die Unruhen in der herzoglichen 
Familie hatten noch kein Ende; indem es die 
Prinzen nicht vertragen konnten, daß ſich So⸗ 
bieſlaw wider die Senioratsgeſetze auf den 
Thron eingedrungen hatte; der aber, um ſich 
des Herzogthumes zu verſichern, die Prinzen 
dus dem Lande trieb, und einige, als den 
Konrad von Znaym, und Brzetiſlaw, Brze⸗ 
tiſlaws II. Sohn, in 1 Schloͤſſer ſetzen 
and verwahren ließ. 


Den uch rg lam e von Bruͤnn 1129. 
traf ſogar auch das Schickſal, daß er ganz 
O 4 unver⸗ 


Wen⸗ 
zel 
Fuͤrſt v. 
Olmuͤtz 
ſtarb. 
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unverdient in das Elend wandern W dat 
folgende Jahr aber wieder zuruͤckberufen wur⸗ 
de. Nur der damalige ollmuͤtzer Fuͤrſt Wen⸗ 
zel, der ſich immer ganz ſtill betrug ſcheint 
die Gewogenheit Sobieſlaws für ſich gehabt 
zu haben, welchem der Herzog fein Kriegsheer, 
das er dem Koͤnige von Ungarn Stephan zu 
Hilfe ſchickte, anvertrauet hatte, der aber das 
Gen! Jahr mit Tode abgieng, ohne einige 
Erben zu hinterlaſſen. 


um den unaufhoͤrlichen Dernegunaen und 
Forderungen der herzoglichen Prinzen einiger 
maſſen zu ſteuern, nahm Sobieſlaw den Ti⸗ 
tel eines Monarchen von Boͤhmen an; (Bo- 
Ae „ wemie er anicigen 


Aller „ und ee 
ungeachtet konnte Sobieſlaw den gehei⸗ 
men Nachſtellungen der ihm abgeneigten Par⸗ 
thei doch nicht entgehen. Er lief Gefahr, auf 
der Reiſe nach Maͤhren von zween Meuchel ⸗ 
moͤdern des Lebens beraubet zu werden. Die 
Unholden wurden ergriffen, und auf die Folter 
geſpannt, wo ſie zum Urheber dieſer Unthat 
einen gewiſſen Miroflam, der ein anſehnlicher 
Staatsminiſter war, angaben, welcher wieder 
die Schuld auf den Prinzen Brietiſlaw, dann 
auf den Biſchof Meinhard von Prag, und 


auf andere Groſſe ſchob. Dieſe ſchwarze That 


wurde durch ein niedergeſetztes Gericht auf das 
gemaueſte 


genaueſte e und zum allgemeinem 
Beiſpiele und Abſcheu auf das ſchaͤrfeſte ab⸗ 
geſtraft: der Prinz Brjetiſlaw wurde geblen⸗ 


det, der Biſchof Meinhard kam, wie ge⸗ 


woͤhnlich, durch, und Wratiſlaw wurde für 
unſchuldig erkannt und erklart, die uͤbrigen 
aber mußten eines grauſamen Todes ſterben. 


Sobieſlaws Regierung machen uͤberhaupt 
die haͤufigen Bewegungen in der regierenden 
Familie, die ſonderbare Freundſchaft des kai⸗ 
ſerlichen Hofes, und die gluͤcklichen Kriege, 
welche er wider Pohlen, und auch ſonſt zum 
Vortheile des Koͤniges von Ungarn gefuͤhret 
hat, vorzuͤglich merkwuͤrdig. Als Oberhaupt 
des herzoglichen Hauſes gab er dem bruͤnner 


Surfen Wratiſlaw (1132) die Waſſylka, 


eine ruſſiſche Prinzeſſin, welche ein Ausbund 
der Schoͤnheit war; und dem znaymer Kon⸗ 
rad (1134) eine Schweſter der Königin von 
Ungarn zur Gemahlin. | 


Wratiſlaw befaß 90 a das kr 
Gebiet, und der Übrige Antheil gegen Oeſter⸗ 
reich ſtand unter dem Prinzen Konrad. Das 
Bißthum Ollmuͤtz regierte damal der in der 
Geſchichte ſo ſehr bekannte Heinrich Zdick, 
welchen einige Schriftſteller auch zu dem her⸗ 
zoglichen Stamme, aber ohne hinlaͤnglichen 
Grund zaͤhlen wollen. Indeſſen iſt aus allen 
hiſtoriſchen Denkmaͤlern wohl zu entnehmen, 
daß er aus einem maͤchtigen und anſehnlichen 

ne“ entſproſſo war. 


* a ne 
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Dieſer mächtige Biſchof fing mit dem 
Herzoge Wratiſlaw von Bruͤnn einen Streit 
wegen den Marktflecken Blanſto an, und. 
wollte, um dieſen Ort wegzuftſchen, daſelbſt 
eine Kirche aufbauen; welches aber der Her⸗ 
zog, um ſeinen Rechten nichts zu vergeben, 
nicht zuließ. Sie hielten hieruͤber noch mit 
Zuziehung des Konrads von Znaym eine ge⸗ 
meinſchaftliche Zuſammentretung in dem Klo⸗ 
ſter Raygern; wovon das Reſultat dahin aus⸗ 
fiel, daß ihm der Herzog den weiteren Bau 
einſtellte. Es iſt demnach nicht zu begreifen, 
aus was fuͤr einem Grunde der Fortſetzer des 
Koſmas bei H. Pelzel dieſen frommen Fuͤrſten, 
fuͤr den doch nach der damaligen Landesver⸗ 
faſſung die Vermuthung militiret, einer geizi⸗ 
gen Gierigkeit hat anſchwaͤrzen koͤnnen. Aber 
ſolche Verlaͤumdungen mußten ſich oͤfters auch 
die beſten Fuͤrſten nachſchreiben laſſen, welche 
ihre Gerechtſame etwas genauer in Acht neh⸗ 
men, und fie dem blinden Vorurtheile nicht 
gleich aufopfern wollten. 


Hajek, Stranſey, Stafen, und der 
verkappte Rochezang von Iſecern, nebſt 
noch andern juͤngern Skribenten, fuͤhren ge⸗ 
wiſſe in ſechs Artikeln verfaßte Verordnungen 
an, welche dieſer Herzog Sobieſlaw gemacht, 
und dadurch die Wahlordnung vorgeſchrieben, 
dann fuͤr das Interregnum gewiſſe Maaßregeln 
feſtgeſetzet haben fol, Da aber die gleichzeiti⸗ 
gen Schriftſteller davon nicht mit einem Jotta 
erwaͤhnen, und dieſe angeblichen Geſetze mit den 
damaligen Zeiten und Umſtaͤnden nicht im ge⸗ 
ringſten uͤbereinſtimmen, ſo ſind ſie a 7 5 

Es 5 
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bloß für eine Erdichtung rer ke zu 


Sobieſlaw hielt 1 mit feinem Schwager 
dem Könige von Ungarn Bela in dem ollmüt⸗ 
zer Schloſſe eine feierliche Zuſammenkunft, wo 
die weitlaͤuftigen pohliſchen Differenzien endlich 
einmal beigelegt worden ſind. Dieſes Schloß, 
oder Burg, welche noch heutigen Tages die 
| Dorburg oder der Dom genennet wird, war 
in einem weiten Umfange mit vielen Gebaͤuden 
umgeſchloſſen, wovon eines zu Erbauung der 
heutigen Metropolitankirche des heil. Wenzels 
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von einem frommen Fuͤrſten dicſes ne iſt 


gewidmet worden. 


Nach dem Tode des Kaiſers Lotharius 
wurde Konrad Herzog von Schwaben dem 
unſer Sobieſlaw ſehr ergeben, und mit ihm 
verſchwaͤgert war, auf den kaiſerlichen Thron 
erhoben. Unſer Herzog eilte mit einem praͤch⸗ 
tigen Gefolge zu ihm nach Bamberg, und be⸗ 
wirkte mit weniger Muͤhe, daß er ſeinem jun⸗ 
gen Sohne Wladiſlaw die Belehnung über 
das Herzogthum Böhmen gab, und ihm die 
ee verſicherte. 


Dieſer Schritt war abermal eine offen 
bare Berletzung der Senioraͤtsrechte, „und eine 
Nachahmung des geſetzwidrigen Beiſpiels von 
Brzetiſlaw II. mit ſeinem Bruder Borzi⸗ 


woy. Sobieſlaw muß es ſelbſt erkannt und 


die Gefahr eingeſehen haben, indem er die aus 
Böhmen zugegen geweſenen Magnaten zwang, 


| dieſ Belehnung durch ihre Eide zu 1 
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Noch nicht genug; er rief den 1 behmichen 


Adel des Herren ⸗ und Nitterſtandes (Primi 


& ſecundi ordinis milites) nach Satzka zu⸗ 
ſammen, die er theils durch Bitten, theils 
durch Befehle und Drohungen zwang, den 
jungen Wladiflaw nach feinem Tode zu ihrem 
Herzoge anzunehmen, und ihm die Treue zu 
ſchwoͤren, welches ſie auch fuͤr dießmal thaten. 
Da aber mehrere Prinzen, denen die Thron⸗ 
folge nach der feſtgeſetzten Senioratsordnung 
gebuͤhret hätte, vorhanden waren, ſo iſt auch 
kein Wunder, daß dieſe Unternehmung neue 


Bewegungen verurſacher, und unter der her⸗ 


1140. 


Sobie 
ſlaw 
Herb. 


zoglichen Familie beffändige Unruhen und Miß⸗ 


verſtaͤndniſſe geherrſchet haben. 


Die Klugheit Sobieſlaws machte auch, 
daß ſeine Tochter Maria an Leopold Mark⸗ 
grafen von Oeſterreich des Kaiſers Halbbruder 
vermaͤhlet wurde, welcher er 500 Mark mit 
gab, und das Beilager, um dieſer wichtigen 
Schwaͤgerſchaft ein rechtes m zu geben, 
auf das praͤchtigſte feiern ließ. 4 Ollmuͤtz 
in den alten Zeiten zu derlei det Feier⸗ 
lichkeiten e erkieſen wurde, fo if 
daraus auf ihre Schoͤnheit und Vorzuͤge leicht 
ein Schluß zu machen. 


Mitten unter den eifrigſten Beſchaͤftigun⸗ 
gen ſtarb Sobieslaw zu Chwoynow, und hin⸗ 
terließ vier Soͤhne: Wladiſlaw, Sobieſlaw, 
Udalrich und Wenzel. Er war der vierte 
und letzte von den Soͤhnen des Koͤniges 
Wratiſlaw, welche bis fuͤnftig Jahre lang 
uͤber l regieret, und dieſem Lande ſoc i, 

als 
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als Mähren ungemein viel Schaden und Un⸗ 
ruhen verurſachet haben. Sie fuͤhrten nur 
den Titel Herzoge, und man ſieht aus der 
Kette der beſtaͤndigen Mißverſtaͤndniſſe, Krie⸗ 
ge und Zerruͤttungen, daß es keine Zeit noch 
Gelegenheit war, auf die a Wuͤrde 
nur zu gedenken. 8 


Der gleichzeitige Fortſetzer des Koſmas, 


der ein Kanonikus zu Prag war, haͤlt ihm 


einen praͤchtigen Panegirikus, und erhebt ſeine 
Tugenden bis in den oberſten Himmel, weil 
er nicht nur auf die Religion, und auf die 
Ausübung frommer Werke hielt, ſondern auch 
fuͤr das Wohl ſeiner Staaten unermuͤdet gear⸗ 
beitet hatte; der die Vaterlandsliebe in einem 
fo hohen Grade beſaß, daß er bereit war, für 
die Freiheit und Ehre ſeiner Unterthanen ſich 
ſelbſt zum Opfer darzugeben. (Tanto patriæ 
amore conſtrictus erat, ut omnium gerens 
curam, paratiflimus erat mori pro liberta- 
te ſubditorum & honore.) Ob dieſes Lob 
mit ſeinen Handlungen uͤbereinſtimmet, zeiget 
die ee 


Wladiflaw I. 


„= obieſlaw lag noch nr dem Krankenbette, 
als die Groſſen Boͤhmens, um allen be⸗ 
ſorglichen Unruhen vorzukommtn, des kuͤnfti⸗ 


gen Thronfolgers wegen ihre Berathſchl agun⸗ 


gen 
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gen hielten, der gleichzeitige Continuator Col: 
mæ will nicht recht mit der Farbe heraus, um 
ſich nicht einen Verdruß damit auf den Hals 
zu laden. (Interea quanti rumores, quan- 
ta confilia Bohemiæ Proceres actitarent, 
filentio præterire ſanioris conſilii æſtima- 
vi, ne forte fingula, ut fuerunt, profe- 
quendo, odium fortaflis incurram, ) Es- 
wäre kein Wunder, wenn der Mann zu O” 
geſchrieben haͤtte. Ä 


Der junge Wladiſlaw, Sobieflaws 
Sohn, war zwar ſchon von dem Kaiſer Kon⸗ 
rad ſowohl, als auch von dem Herzoge ſeinem 
Vater ſelbſt zum Thronfolger beſtimmet wor⸗ 
den. Da aber dieſe Beſtimmung wider die 
angefuͤhrte Erbfolge war, und die boͤhmiſchen 
‚Stände dabei auch etwas zu ſagen haben woll⸗ 
ten, hoben ſie einen andern Wladiſlaw, der 
ein Sohn des Herzogs gleichen Namens, und 
vermutlich der aͤlteſte Prinz war, auf den 
Thron. | IN 


Ich weiß nicht, mit was für einem Grun⸗ 
de einige Schriftſteller die Inthroniſirung dies 
ſes Wladiſlaws eine Wahl nennen; indem 
demſelben die Thronfolge, als dem aͤlteſten aus 
der herzoglichen Familie, vermoͤge der Funda⸗ 
mentalgeſetze von Rechtswegen gebuͤhret haͤtte, 
und eine Wahl mit dem eingeführten Senio⸗ 
rate unmoͤglich beſtehen kann. Und wenn auch 
bisweil die Boͤhmen einen Prinzen, den die 
Reihe gerade nicht traf, beguͤnſtiget, und den 
rechtmaͤſſigen Thronfolger mit Gewalt verſtoſſen 
haben, ſo iſt es ja noch keine Wahl, ſondern 
95 eine 
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eine e hoͤchſt fräfice Ufurpation und eine Ver⸗ 
letzung der Fundamentalgeſetze. 


knſer Wladiſlaw that hierauf eine Reiſe. 


zum Kaiſer Konrad, deſſen Schweſter Ger—⸗ 
traud er zur Gemahlin hatte, und ließ ſich 
in ſeinem Herzogthume beſtaͤttigen; und nach⸗ 
dem er der Freundſchaft ſeines Schwagers ver⸗ 
ſichert war, kehrte er nach Boͤhmen zuruͤck. 


Dier junge Wladiſlaw nahm ſeine Zu⸗ 

flucht nach Ungarn zu dem Koͤnige Bela, und 
als dieſer bald darauf ſtarb, wandte er ſich 
mit ſeinem zahlreichen Gefolge nach Maͤhren, 
zu den uͤbrigen Prinzen, um das Mißveranuͤ⸗ 
gen wider den inthroniſirten Wladiſlaw zu 


vermehren, und das Feuer, das einige boͤh⸗ 


miſche Herren (welche doch die Erhebung 


Wladiſlaws kurz zuvor eifrig betrieben) in 


Seheim unterhielten, noch mehr anzuzuͤnden. l 


Aber Wladiſlaw ſchien es nicht viel zu 
achten, und um Beweiſe ſeiner Freundſchaft 
und Vertraͤglichkeit zu geben, rief er den Otto, 
der ein Sohn Otto II. des Schwarzen war, 
aus Rußland, wo er im Elende herumirrte, 
und gab ihm fein vaͤterliches Fuͤrſtenthum Oll⸗ 
mut wieder zuruͤck. 


Einer der vornehmſten Stadtsbedienten 
Namens Naczerat, der zu Erhebung des Her⸗ 
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Otto 

III. 
Fuͤrſt. v. 
ODlmuͤtz 
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zogs Wladiflaw das meiſte beigetragen hatte, 


ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, daß er dafür 


die Diktatur von Böhmen und die Macht über . 


den Landebfuͤsten ai überfommen wuͤrde; 


dieſer 


| 
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dieſer Gedanke machte ihn fol, muthwillig und 
verwegen; darum täufchre ihn auch feine fo 
überfpannte Hoffnung. Denn Wladiſlaw 
wollte ſelbſt regieren, und nicht als ein Schäts 
tenfuͤrſt von dem hoffaͤrtigen Naczerat abhan⸗ 
genz und wählte zu feinen verkrauteſten Staats⸗ 
rächen den Biſchof von Ollmütz Heinrich 
Zdick, und einen gewiſſen Weliſlaw. 


Diieſes verdroß den aufgeblaſenen Nas 
cierat fo ſehr, daß er ſich vornahm, eine 
Empoͤrung anzuzetteln, wozu ſich auch viele 
von den unbaͤndigen und unruhigen Böhmen 
ſchlugen. Der jüngere Wladiſlaw des So⸗ 
bieſlaws Sohn, dann Spitihnew und Leo⸗ 
pold, Borziwoys Söhne ergriffen alſogleich 
die Parthei wider den Herzog. Man flochte 
auch den Konrad von Znaym, Wratiſlaw 
von Bruͤnn, und Otto von Ollmuͤtz mit in 
die Verſchwoͤrung, beſchloß den Wladiſlaw 
zu ſtuͤrzen, und an ſeine Stelle den Konrad 
von Znaym auf den herzoglichen Thron zu er⸗ 
heben. Bei einer fo groſſen Anzahl der her⸗ 
zoglichen Prinzen kann man nicht deutlich ſehen, 
ob dieſer Wladiſlaw oder welcher eigentlich 
unter ihnen der aͤlteſte war, welchen vermoͤg 
der Senioratgeſetze die Thronfolge rechtmaͤſſig 
gebuͤhret haͤtte; weil die gleichzeitigen Schrift⸗ 
ſteller ihre Geburtsjahre nicht angemerket haben, 
und man das Alter eines jeden aus der oben 
angefuͤhrten Stammtafel nicht wohl abnehmen 
kann. Jam | | 


Wladiſlawen waren dieſe Konſpiratio⸗ 
nen und Zuſammenrottirungen nicht ne 
ä Er 
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Er ließ durch ſeine Vertrauten dem Konrad 
und Mratiſlaw wichtige Vorſtellungen ma⸗ 
chen, ſie zum Friede und zur Unterwuͤrfigkeit 
ermahnen, und trug alle Mittel an, welche 
nur zu Erhaltung der Ruhe dienlich ſeyn konn⸗ 
ten. Das Naͤmliche that er auch bei dem 
Otto von Ollmuͤtz, den er durch den Biſchof 
Heinrich Zdick der erſt kuͤrzlich erhaltenen 
Wohlthat nachdruͤcklich erinnerte. Allein es 
war alles vergebens; denn die Koͤpfe waren 
bereits dergeſtalt erhitzt, daß ſie durch gelinde 
Mittel nicht mehr beſaͤnftiget werden konnten. 


Man griff unter Anfuͤhrung Konrads 
von Znaym zu den Waffen, brach mit einem 
zahlreichen Kriegsheere in Maͤhren ein, und 
es kam auf dem Berge Wiſoka zu einer bluti⸗ 
gen Schlacht, in welcher von beiden Seiten 
Viele, und unter andern der treuloſe Erzrebell 
Naczerat blieben. Wladiſlaw wurde ges 
zwungen, ſich mit ſeinen Truppen zuruͤckzuzie⸗ 
hen, und ſich in die Stadt Prag zu werfen. 
Konrad belagerte die Stadt, und ſein Gene⸗ 
ral Otto von Kaunitz das Schloß Wiſſehrad 
auf das heftigſte, ſteckte viele Haͤuſer, Kirchen, 
und das Kloſter St. Georg in Brand, wo⸗ 
durch eine groſſe Verwuͤſtung und Elend in der 
Stadt verbreitet wurde. u 


Nun war guter Rath theuer, den aber 
der kluge Wladiſlaw bald fand. Er ſchickte 
ſeinen Bruder Heinrich nach Bautzen um fri⸗ 
ſche Truppen, und uͤbergab die Vertheidigung 
der Stadt ſeinem zweiten Bruder Theobald; 
er ſelbſt aber eilte in eee des ollmuͤtzer 
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Biſchofes zum 8 um von v un Hilfsvoͤl⸗ 
ker zu erlangen. 

Die Szene änderte ſich bobald d der Kai⸗ 
ſer mit ſeiner auserleſenen Armee anruͤckte, 
und Wladiſlaws Parthei immer mehr und 
mehr verſtaͤrket wurde. Konrad getraute ſich 


nicht laͤnger im Felde zu bleiben, und zog 
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ſich in der Stille nach ee zurück. 


Auf dieſe Art war die gefaͤhrliche Em⸗ 
poͤrung gedaͤmpfet. Nun ruͤckte auch der Zahl⸗ 
tag an, um die guten und boͤſen Werke zu 
vergelten. Wlaͤdiſlaw war zwar geſinnt, die 
Schuldigen glimpflich zu behandeln; 3 weil aber 
nicht rathſam war, eine ſo aͤrgerliche Verwegen⸗ 
heit ganz ungeſtraft hingehen zu laſſen, und 
man der Tapferkeit der Kriegsvoͤlker, welche 
ihm den wankenden Thron befeſtiget hatten, 
etwas zu Gute thun mußte, fo fuͤhrte er ſie 
in Maͤhren ein, wo ſie in den ihnen preisge⸗ 
gebenen Gebieten Konrads, Wratiſlaws 
und Otto, welche ſich indeſſen auf die Flucht 
begaben, reiche Beute machtenn | 


Der Herzog ſaß nun auf dem baͤhmiſchen | 


Throne feſt, die maͤhriſchen Prinzen waren 
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gedemüthiget, der Kaiſer war ſein Schwager 


und Freund, und die Groſſen von Boͤhmen 
N auch keine Bewegung i 


Wladiſlaw war nicht 0 böfe „ als 1 
ſich ſtellte; denn ſobald der bruͤnner Wrati⸗ 
ſlaw und Otto von Ollmuͤtz ihm eine Abbitte 
machten, wurde ihnen nicht nur ſogleich alles 

verzie⸗ 
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verziehen, ſondern es wurde auch dieſem fein 


ollmuͤtzer Gebiet, und jenem Bruͤnn wieder 


zuruͤckgeſtellt. 


Konrad von Znaym, der ſich nach dem 
Abzuge des Wladiſlaws in ſein Fuͤrſtenthum 
wieder eingeſchlichen hatte, hoͤrte noch nicht 
auf,, verſchiedene Bewegungen zu machen. 
Er griff den Biſchof von Ollmuͤtz auf einer 
Walfahrt nach Rom mit gewaffneter Hand 
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an; dafuͤr er aber von dem Pabſte exkommu⸗ 


nizirt, und von dem Herzoge Wladiſlaw 
voͤllig aus Maͤhren vertrieben, aber bald wie⸗ 
der in fein vaͤterliches Fuͤrſtenthum Znaym 
eingeſetzet wurde. 


Da nun die Unruhen von allen Seiten 
geſtillet waren, und Wladiſlaw nichts mehr 
zu befürchten. hatte, uͤbergab er die Verwal⸗ 
tung von Boͤhmen ſeinem treuen und tapferen 
Bruder Theobald, und zog nach oͤffentlicher 
Verleſung eines von dem heil. Bernhard, 
der damal in ganz Europa im größten Rufe 
ſtand, verfaßten Briefes, in Begleitung ſei⸗ 
nes andern Bruders Heinrich, und vieler 
von Adel, mit einem Heere nach Jerusalem 
wider die Mahomelaner. Denn er wollte 


Frankreich nachfolgen. 


Gi Dieſes Jahrhundert war von einem 
übertriebenen Eifer nach Walfahrten und 


Herumziehen fo erhitzt, daß viele Leute mik 


Vernachlaͤſſigung ihrer häuslichen Geſchaͤfte, 
und anderer weit wichtigeren Pflichten nach 
1 P 2 Nom, 


| 
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em Beiſpiele des Kaiſers und des Königs von 
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Rom, Jeruſalem, und andere entlegene Orte 
liefen, und entweder gar nicht mehr zuruͤck⸗ 


kamen, oder nach Verluſt ihrer Geſellſchafter 


und ihrer Vorraͤthe ihre Sachen zu Hauſe 
in der groͤßten Unordnung antrafen. Hein⸗ 
rich Zdick Biſchof von Ollmuͤtz, der ein 
Hauptfavorit unſers Wladiſlaws war, liebte 
dieſe Gattung von Andachten auſſerordentlich, 
der ſie auch dem ſonſt klugen Herzoge einger 
floͤßt haben mag. 


Es gieng auch wahren feiner Abweſen⸗ 


heit in Boͤhmen nicht gar ruhig zu. Es wim⸗ 


melte von Raͤubereien und Pluͤnderungen fo 


fehr, daß Theobald mit Zuͤchtigungen und 


Hinrichtungen der , kaum fer⸗ 
tig werden konnte. Der herumirrende So- 
bieflaw , des vorigen Sobieſlaws Sohn, 
um die Abweſenheit des Herzoges zu benuͤtzen, 


gewann einige boͤhmiſche Herren, brachte viel 


Volk zuſammen, und wollte ſich damit des 
Thrones bemaͤchtigen. Aber der wachſame 
Theodald bekam ihn in ſeine Gewalt, und 
ließ ihn bis zur 7 des . in 
ein Gefaͤngniß feſtſetzen. 


Der mißlungene Kreuzzug, und die in 
Boͤhmen befuͤrchtenden Unruhen beſchleunigten 
die Ruͤckreiſe Wladiſlaws. Nach vielen aus⸗ 


geſtandenen Gefahren, und nach einem be— 


traͤchtlichen Verluſte an Geld und Leuten, 
kam er endlich nach Prag zuruͤck. Er ließ 


gleich bei feiner Ankunft den unruhigen Sp 


bieſlaw auf die Feſtung Przimda (Frauen⸗ 
berg) zur Bae . der aber 
Mittel 
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Mittel fand, ſich wieder die Luft frei zu ma⸗ 
chen, und feine unruhigen Anſchlaͤge fortzu⸗ 
ſetzen. FÜR 


Es ſcheint nach verſchiedenen Anzeigen 1152. 
der Geſchichte zweifelhaft, ob unſer Wladi⸗ 
ſlaw wirklich der aͤlteſte Prinz von der herzog⸗ 
lichen Familie geweſen ſey; weil ſeine Thron⸗ 
beſteigung ſo viele blutige und langwierige Un⸗ 
ruhen nach ſich gezogen hatte, welche bei einer 
rechtmaͤſſigen Er: f. fe kaum fo lang fuͤrgedauert 
haben wurden. Denn Udalrich, ein ſobieſlai⸗ 
ſcher Prinz, gieng ſogleich nach dem Tode 
des Kaiſers Konrad zu ſeinem Nachfolger dem 
Kaiſer Friedrich, und bat inſtaͤndig, ihm zu 
dieſem Throne zu verhelfen. Daniel Biſchof 
von Prag, ein Geſandter des Herzoges von 
Boͤhmen traf dieſen Udalrich am kaiſerlichen 
Hofe an. Dieſer kluge und beredte Biſchof 
brachte den unruhigen Prinzen auf andere Ge⸗ 
danken, fuͤhrte ihn mit ſich nach Böhmen, wo 
ihm der Herzog die Stadt Koͤniggraͤtz, um den 
innerlichen Unruhen vorzubauen, zu feinem 
Unterhalte verordnete. Deſſen ungeachtet war 
e Wladiſlaw doch immer in Sorgen und in 
der Nothwendigkeit, auf Mittel einer hinläng- 
lichen Sicherheit ſtets bedacht zu ſeyn. 


Wladiſlaws Sorgen waren auch nicht 1183. 
ohne Grunde; denn die unruhigen Prinzen 
‚feine Nebenbuhler, Udalrich, Sobieſlaw 
und Spitihnew, wurden von dem Kaifer 
Friedrich, welchem unſer Wladiſlaw feind 
war, unterſtuͤtzt, bei ſeinem Hofe genaͤhrt, und 
ſtets in Bereitſchaft gehalten, um ſie dem 
A Wla⸗ 
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Wladiſlaw, welcher die Parthei wider den 
Kaiſer hielt * entgegen zu ſetzen. RT. 


Wladiſlaw ſah nun ein, daß fo lang 
die Differenzien mit dem Kaiſer Friedrich 
nicht beigelegt ſeyn werden, ſein Thron auch 
nicht genug geſichert und befeſtiget ſey; indem 
alle mißvergnuͤgte Thronpraͤtendenten ihre Zu⸗ 
flucht dahin nehmen, und dort ihre Unterſtuͤt⸗ 
zung finden, wie ſich auch ihrer drei wirklich 
an dem kaiſerlichen Hofe befanden, und dem 
Herzoge vielen Kummer verurfachten, Um 
alſo alles kuͤnftige Uibel zu verhuͤten , machte 


ſich Wladiflaw das Beilager, welches der 


Kaiſer zu Wuͤrzburg hielt, zu Nutzen, reiſte 
in Begleitung ſeines Bruders Theobald, und 
des Biſchofes Daniel, nebſt einem glaͤnzenden 


Gefolge dahin, dieſem Feſte beizuwohnen, und 


mit dem Kaiſer eine genaue Freundſchaft zu 
ſtiften. Wobei unter andern ausgemacht wur⸗ 
de, daß Spitihnew, Borziwoys Sohn, 
wieder in ſein Vaterland aufgenommen, und 
in feine Landſchaften eingefetzet werden ſollte; 
der aber das folgende Jahr darauf ſtarb. 
Friedrich empfahl zwar auch dem Herzoge die 
uͤbrigen Fluͤchtlinge Sobieflaw und Udalrich, - 
des alten Sobieſlaws Soͤhne; welche aber, 
weil ihr Verbrechen zu beleidigend war, nicht 


angenommen wurden. 


Dieſer wuͤrzburger Konvent iſt in un⸗ 
ſerer Geſchichte aus dieſer Urſache merkwürdig, 
weil da um die koͤnigliche Wuͤrde fuͤr unſern 
Wladiſlaw Unterhaͤndlungen gepflogen wur⸗ 
den. Der Katſer beſchloß aus wichtigen Urs 

5 f ſachen, 
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ſachen, die widerſpenſtige Stadt Mayland 
nachdruͤcklich zu zuͤchtigen, und ſie gaͤnzlich zu 
unterjochen; wozu er eine mächtige Hilfe noͤthig 
hatte. Der ſtaatskluge Biſchof von Prag 
Daniel, der ſich zu Erreichung der Abſichten 
Wladiſlaws, fo wie vorhin Wipprecht bei 
Wratiſlawen, unvergleichlich gebrauchen ließ, 
wußte dieſe Gelegenheit zum Vortheile ſeines 
Herrn zu benuͤtzen. Er kannte die Umſtaͤnde, 
in welchen ſich der Kaiſer damal befand, ge⸗ 
nau, und wußte auch die Reichsfuͤrſten durch 
feine hinreißende Beredſamkeit auf feine Seite 
zu lenken, und die Vortheile, welche der Kai⸗ 
fer von dem ABratiflam zu hoffen hätte, wenn 
er ſeine Boͤhmen wider die Reichsfeinde ſelbſt 
anfuͤhrte, lebhaft zu ſchildern. Dem Biſchofe 
war nicht minder das Anliegen Wladiſlaws, 
deſſen Thron durch die von den herzoglichen 
Prinzen ſtets gewagten Angriffe und Bewegun⸗ 
gen immer wankte, wohl bekannt, welchen er 

dadurch zu befeſtigen glaubte, wenn Wladi⸗ 
Slam die koͤnigliche Krone erhal ten wuͤrde. Er 
nahm ſich die Krönung Wratiflaws des er⸗ 

ſten Koͤnigs zum Muſter vor, und ahmte die 
damaligen Unterhandlungen nach; weswegen 
man in dieſen und jenen 0 viel Aehnliches 
bemerket. 


Wladiſlaw war unſtreitig der größte 
Held ſeiner Zeiten, und ein Meiſter in der 
Kriegskunſt; wodurch er ſich ein vorzuͤgliches 
Anſehen und die Zuneigung des Kaiſers er— 
warb. Daniel hegozirte demnach, nebſt dem 
Probſten von Wiſſehrad Gervaſius, welche 
Wladiſlaw als ſeine vertrauteſten Miniſter bei 


Y 4 ſich 


232 . 


fi hatte, ganz in der Stille; und fie brach⸗ 


Wra⸗ 
tiſlaw 
Furſt v. 
Bruuͤn 
ſtit bt. 
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ten die Sache fo weit, daß ſich der Kaiſer eid⸗ 
lich verband, dem Wladiſlaw die koͤnigliche 


Wuͤrde zu ertheilen, wenn er den Feldzug nach 
Italien mitmachen, und ſeine boͤhmiſchen Voͤl⸗ 


ker ſelbſt in eigener Perſon anfuͤhren wuͤrde. 
Wladiſlaw ergriff dieſen Antrag, der nach 
feinem Wunſche ausfiel , mit beiden Händen; 
der aber noch immer in Geheim gehalten wur⸗ 
de. N 


Als dieſes zu Wuͤrzburg vorgieng, ſtarb 
Wratiſlaw Fuͤrſt von Bruͤnn, der einen 18 
jaͤhrigen Prinzen mit Namen Otto hinterließ, 
welcher wegen ſeiner rothen Haare Rothkopf 
genennet wurde. av I eee e en 


Dier gleichzeitige Continuator Coſmæ 
beſchreibet den Todesfall des jungen Spitih⸗ 


news, Borziwoys Sohnes, dem er ſo auſſer— 


ordentliche Eigenſchaften und Lobſpruͤche beile- 
get, welche man bei keinem unſerer Prinzen 


antrift. Wenn dieſe Lobeserhebungen wahr, 


und nicht uͤbertrieben find, fo iſt ſchwer zu er⸗ 


rathen, aus was fuͤr Urſachen er ins Elend 
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verjagt worden ſey, und in demſelben ſo lang 
muͤhſelig hat herumirren muͤſſen. 


Endlich ruͤckte die Zeit an, den mit dem 
Kaiſer in Betref der koͤniglichen Krone ge— 
ſchloſſenen Vertrag in Erfuͤllung zu bringen. 
Nach dem wider die Pohlep geendigten Feld⸗ 


zuge, welchem Wladiſlaw mit feinen boͤhmi⸗ 


ſchen Hilfsvoͤlkern beigewohnet hatte, ſchrieb 
Kaiſer Friedrich einen Reichstag nach Re— 
N | genſpurg 
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genſpurg aus, auf welchem er den Herzog Wla⸗ 
Wladiflaw zu einem Könige von Böhmen diſlaw 
erklaͤrte, ihm eine koſtbare Krone mit ſeiner wird 
eigenen Hand auf das Haupt ſetzte, und hier⸗ Konig, 
über eine kaiſerliche Urkunde ausfert! e ließ. 

Der gleichzeitige Vinzentius, ein Kapellan 

des Biſchofes Daniel, fagt hievon: Ubi, 
quod clanculum agebatur, in publicum 
perducitur. | 


| Dieſe merkwuͤrdige Urkunde hat zwar 
Goldaſt in ſeiner Append. docum. einge- 
ſchaltet; aber Herr Dobner hat ſie in ſeinen 
hajekiſchen Annalen aus zwoen glaubwuͤrdigen 
Abſchriften vollſtaͤndiger geliefert; wo es unter 
andern heißt: Honoris inſignia, quibus 
avus ejus (Wratislaus) & cæteri—— — 
præeminebant: womit auch Pulkawa uͤber⸗ 
einſtimmet: Ad inftar avi ſui quondam Wra- 
tislai primi Regis Bohemiæ regio diade- 
mate & titulo ſolemniter inſignivit. 


Da nun Wladiſlaw die naͤmliche Kro⸗ 
ne, welche fein Großvater Wratiſlaw gerra- 
gen hat, empfangen hatte, dieſe aber nach den 
oben angefuͤhrten hiſtoriſchen Anzeigungen von 
dem alten Koͤnig reiche Mähren abſtammet, und 
zur Befeſtigung der Oberherrſchaft in Maͤhren 
abermal erneuert worden iſt; fo ſcheint die 
Meinung, daß die koͤnigliche Würde aus Maͤh⸗ 
ren nach Boͤhmen uͤbertragen worden ſey, auch 
durch dieſe wladiſlaiſche Krönung, als eine 
Fortſetzung der erſteren, noch mehr beſtaͤrket 
zu werden. ur N 9 


1 ir 
iber 
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Biber diefe Kroͤnung und über die Be⸗ 
ſchaffenheit der koͤniglichen Krone hat der oft 
geruͤhmte Herr Gelaſius Dobner eine gruͤnd⸗ 
liche Abhandlung herausgegeben, welche den 
Abhandl. einer Privatgeſell. in Böhmen 
V. B. eingeſchaltet iſt, und zu Beleuchtung 
unſerer Geſchichte ungemein viel beitraget. 


Die Freude der koͤniglichgeſinnten Boͤh⸗ 
men über dieſe Begebenheit, welche Vinzen⸗ 
tius und Pulkawa beſchreiben, war ſehr aus⸗ 
nehmend. Aber die Groſſen des Reiches miß⸗ 
billigten ſowohl den angenommenen Koͤnigsti⸗ 
tel, als die Verbindung mit dem Kaiſer, weil 
ſie ohne ihrem Wiſſen und ohne ihre Einwilli⸗ 
gung geſchehen war. Sie waren ſo dreiſte, 
daß ſie den enigen (womit ſie auf den Biſchof 
Daniel zielten) welcher Wratiſlawen dazu 
gerathen hatte, des Todes ſchuldig erklaͤrten. 


Adam Fried. Glafey macht in ſeiner 
Prag. Geſch. der Krone Boͤhm. von dieſer 
Materie einen eigenen Satz, unter der Auf- 
ſchrift: Wladiſlaws Haͤndel mit den boͤh⸗ 
miſchen Staͤnden wegen der angenomme⸗ 
nen Königswuͤrde. Da er aber zu feiner Haupt⸗ 
quelle den Text aus dem Dubravius nimmt, 
worinn dem boͤhmiſchen Monarchen die Ausuͤ⸗ 
bung der Regierungsrechte beſchraͤnket wird, 
wovon aber bei dem Vinzentius und Pul⸗ 
kawa keine Spur zu finden iſt, ſo hat er bei 
dieſen ſowohl, als mehr andern ſeinen Saͤtzen 
das Ziel verfehlet. Und wenn Dubravs Er⸗ 
zehlung ſonſt ſeine Richtigkeit hat, ſo zeiget ſie 
nur die Geſinnungen der Boͤhmen 7 welche 

l | inen 


* 


— 235 


keinen groſſen und anſehnlichen Regenten gern 
haben wollten, um nur ihre Praͤpotenz zu er⸗ 
halten, und mit dem Throne nach ihrer Will⸗ 


kuͤhr ſchalten und walten zu koͤnnen. Welches 


eben eine unter den groſſen Urſachen und 
Hinderniſſen geweſen ſeyn mag, daß ſo viele, 
auch ſonſt gute und gluͤckliche Regenten ſich 
mit dem Herzogstitel begnuͤgen mußten. 


Endlich wurden in Boͤhmen und Maͤhren 


Truppen geworben, und der Zug unter An⸗ 
fuͤhrung des neuen Königs nach Mailand ers 


oͤfnet, wo er mit feinen Voͤlkern kriegeriſche 
Wunder that, welche der gleichzeitige, und bei 
dieſem Feldzuge zugegen geweſene Vinzentius 
weitlaͤuftig beſchreibt. IN . 


Spätere Schriftſteller haben den Urſprung 
des boͤhmiſchen Loͤens, welchen das Koͤnig⸗ 
reich im Wappenſchilde fuͤhrt, nebſt noch mehr 


andern Begebenheiten dieſein Feldzuge angedich⸗ 


tet; wovon aber Vinzentius und andere gleich⸗ 
zeitige Urkunden nicht im geringſten erwehnen, 
welches Vorgeben daher auch Herr Dobner 


aus der Geſchichte ausgemetzet, und in einer 


andern Abhandlung hiſtoriſchkritiſche Beob⸗ 
achtungen über den Urſprung, Abaͤnderung 
und Verdoppelung des böhmiſchen Wap⸗ 
e „in dem V, B. Abhandl. berich⸗ 
tiget hat. e 


Vinzentius fuͤhret zwar die Namen vie⸗ 
ler beruͤhmten Helden aus dem boͤhmiſchen 
Adel an, welche ſich bet der merkwuͤrdigen 
Belagerung der Stadt Mailand vorzuͤglich 

| un ever, 


hervorgethan haben; da er aber die Maͤhrer 
mit Stillſchweigen uͤbergehet, welche doch allen 
Umſtaͤnden nach auch dabei geweſen ſind, und 
nicht minder ruͤhmliche Proben ihrer Tapferkeit 
an Tag gegeben haben, ſo will ich ſie hier aus 
dem alten trebitſcher Manuſkripte bei Peſſina 
nachtragen, welches ausdruͤcklich bezeuget, daß 
Konrad von Znaym mit einer auserleſenen 
maͤhriſchen Legion mit dem Koͤnige nach Mai⸗ 
land gezogen ſey, wo ſich folgende maͤhriſche 
Helden beſonders ausgezeichnet haben: Bra⸗ 
nik Slawata, Wilhelm von Kaunig, Smilo 
von Trnawka, Zdiſſaw von Zierotin, Johann 
von Pernſtein, Welen von Boſkowitz, Smilo 
von Daubrawitz, Johann von Krawarz, Ni⸗ 
klas von Lomnitz, Beneſſ von Podſtatſky, Jo⸗ 
hann von Litenſchitz, Wenzel von Lazian, 
Brzenko von Kokor, Johann von Horka, 
Puta von Straßek, Milota von Kunowitz, 
Stacho, Kobilka, Taß, Kunata, Pruſſina, 
Hron ꝛc. nebſt noch mehr andern tapferen 
Kriegshelden. | . 


Waͤhrend der Abweſenheit des Koͤnigs 
und der maͤhriſchen Truppen uͤberftelen einige 
Oeſterreicher den feſten Platz Podiwin, den 
ſie in Brand ſteckten und ſehr verwuͤſteten; 
ſie wurden aber nach der Zuruͤckkunft ihres 
Landesfuͤrſten aus Italien verhalten, den Scha⸗ 
den wieder zu erſetzen, weil ſie dieſe Seindfe- 
ligkeiten aus einem Privathaſſe, der damal 
unter dem maͤchtigen Adel und Staͤdten, 
welche ihre eigene Haustruppen unterhielten, 
nichts Ungewoͤhnliches war, unternommen 


hatten. x g 
Nachdem 
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Nachdem die Mailänder genug gezuͤchti⸗ 1159. 


get waren, und der Kaiſer feine Abſichten er— 
reichet hatte, ſo tratt auch unſer Koͤnig Wla⸗ 
diſlaw ſeinen triumphirlichen Ruͤckmarſch nach 


Boͤhmen an; mußte aber den Biſchof Daniel 


zu Beſorgung der ihm vom Kaiſer aufgetra⸗ 


genen Geſchaͤfte in Italien zuruͤcklaſſen. Sein 0 


Hofkaplan der Geſchichtſchreiber Vinzentius 
hatte daſelbſt das Decretum Gratiani, wel- 
ches unlaͤngſt (1151) herausgekommen iſt, 
auf Befehl des Biſchofs beigeſchaft, welches 
ſelber nach Boͤhmen mitgebracht, und in un⸗ 
ſere Gegenden verbreitet hatte; bei welcher 
Gelegenheit dieſe ſo ſehr beruͤhmte Sammlung 


Gratians auch bei uns in Maͤhren eingefuͤh⸗ 


ret worden iſt, wovon ſich bald die N 
zeigen werden. 


um dieſt Zeit 400 rs der 370 f. Zwie⸗ 
tracht zwiſchen dem Pabſte Alexander TIL 
und dem Kaiſer Friedrich I., wobei unſer 
Koͤnig Wladiſlaw und der Viſchof Daniel 


die kaiſerliche Parthei hielten, und dem Af⸗ | 


terpabſte Viktor ſo eifrig, wie vorhin Wra⸗ 
tiſlaw dem Afterklemens, anhiengen. 


| ‚Otto‘ III, der’ fein ollmüͤtzer Gebiet in 
b Ruhe regieret hatte, beſchloß ſeine Laufbahn, 
und hinterließ zween Soͤhne: Brizetiſlaw: und 
Wladimir, welche aber das vaͤterliche Fuͤr⸗ 
ſtenthum nicht erhielten, weil es Wladiflaw 
ſeinem erſtgebohrnen Sohne Friedrich zur Be⸗ 
lohnung ſeiner ſo oft bewieſenen Tapferkeit zu⸗ 
gedacht und uͤbergeben hatte. Indeſſen da die 
mailaͤndiſchen Unruhen wieder aufs neue aus⸗ 
| brachen, 
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brachen, und der Prinz Friedrich abermal 


mit friſchen Truppen nach Italien ziehen muß. 
te, machte ſich deſſen Abweſenheit der aus dem 
Schloſſe Frauenberg entwichene Prinz Sv⸗ 
bieſlaw zu nutzen, und uͤberrumpelte die Stadt 
Ollmuͤtz, wo er mit einigen Buͤrgern, die ſich 
gegen ihn zu ſchlecht betragen haben ſollen, 


ſehr ſcharf verfuhr. Wladiſlaw eilte zwar 


der bedraͤngten Stadt zu Hilfe; da ihm aber 
die Belagerung und Eroberung derſelben zu 


beſchwerlich fiel, ließ er dem Gobieflaw Fries 


densvorſchlaͤge anbieten, die er auch annahm, 
und mit dem Könige in aller Sicherheit nach 
Prag fortzog. Er wurde aber dort in Ketten 
gelegt, im Kerker geworfen, und in ſein vori⸗ 


ges Gefängnis nach Frauenberg abgeliefert. 


Die jungen Prinzen Brzetiſlaw und 
Wladimir flüchteren ſich bei dem fobieflaifchen 
Uiberfalle in das nahe gelegene Kloſter Hradiſch, 
welches aber von dem pohliſchen Volke zer⸗ 
ſtoͤret, geſchleifet, und die Benediktinermoͤnche 
gaͤnzlich zerſtreuet worden ſind, welche auch 
nicht mehr dahin zuruͤckkehrten. Hernach 
wurde dieſes Kloſter von Kanonikern des 
Praͤmonſtratenſerordens beſetzt, welche, beſon⸗ 
ders der Herr Praͤlat, dort bis auf den 18 


Auguſt 1784 recht gut lebten. 


1162. 


Nach ſcharfer Zuͤchtigung und gaͤnzlicher 
Unterjochung der Mailaͤnder entließ Kaiſer 
Friedrich den boͤhmiſchen Herzog Friedrich, 
den er ſo wie die uͤbigen Feldherren mit anſehn⸗ 
lichen Geſchenken nach Hauſe ziehen ließ. 
Wobei in den gleichzeitigen Urkunden nicht dle 
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mindeſte Meldung eines Marienbildes, welches 
dem Könige Wladiſlaw aus einer mailaͤndi⸗ 
ſchen Kirche geſchenket ſeyn ſoll, anzutreffen 
iſt. Dieſes Bild haͤtte hernach Kaiſer Karl 
der Vierte dem von ſeinem Bruder Johann 
geſtifteten Auguſtinerkloſter zu St. Thomas in 
Bruͤnn geſchenket, wo ſolches nach Uiberſetzung 


der Auguſtiner in das Koͤnigin⸗Kloſter in Alt⸗ 
bruͤnn noch verehret wird. Man hat nach der 


Zeit vorgegeben, daß dieſes Marienbild von dem 
heil. Evangeliſten Lukas gemalet worden ſey; 
allein dieſes Vorgeben beruhet auf einem offen⸗ 
baren Ungrund, wie ſeine Abſtammung von 
Mailand. Es iſt zwar von dem Urſprunge 


dieſes Bildes im Jahre 1736 ein Buch unter 


dem Titel: Gemna Morävie, herausgekom⸗ 
men, welches aber die erforderlichen Beweiſe 
nicht enthält, \ 


Nachdem nun Boͤhmen und Mähren i in 
Ruhe geſetzt war, und man weder auswaͤrtige 
noch innerliche Feinde zu befuͤrchten hatte, ent⸗ 
ſtunden in dem benachbarten lingarn weit aus⸗ 
ſehende Unruhen, welche der griechische Kaiſer 
Emmanuel wider den Koͤnig Geiza erreget 
hatte. Unſer Wladiſlaw ergrif die Parthei 
eu Geiza, und entſchloß ſich 10 mit wa 
Hark ‚u van u 


| Nach der a ge Bondoonerfafhune 
blechen die Kriege auf den allgemeinen Land⸗ 
kaͤgen erklaͤret, und die Werbungen ausgeſchrie⸗ 


ben zu werden. Als aber Wladiſlaw den 


Ständen den beſchloſſenen Feldzug nach Ungarn 


1164. 


auf dem Landtage erfnete widerſetzten ſich 


einige 


1 
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einige dieſen koͤniglichen Abſichten , und 
ſtellten dem Koͤnige den groſſen Verluſt vor 
Augen, welchen bereits Boͤhmen an Geld und 
Volk durch die auswaͤrtigen Kriege gelitten 
hatte, mit dem Beiſatze „daß es nicht erhoͤret 
waͤre, daß ein König von Boͤhmen den Koͤ⸗ 
bin von Ungarn, oder dieſer jenen anzuſtellen 
häte 1 tand N e | 


Wladiſlaw, der den Stolz des boͤhmi⸗ 
ſchen Adels aus Erfahrung kannte, ließ ſich 
durch dieſe Antwort nicht aus ſeiner Faſſung 
bringen, ſondern feuerte ſie durch ſeine raſche 
Reſolution noch mehr an, dem koͤniglichen 
Schluſſe beizufallen. Er erklaͤrte oͤffentlich, 
daß er diejenigen Poltrons, welche ſich zu 
Hauſe gern in den Wolluͤſten herumwaͤlzen, 
unter ſeine Truppen auf keine Weiſe zu zaͤhlen 
verlange. Dieſe Erfindung machte die naͤm⸗ 
liche Wirkung, welche fie vor dem mailaͤndi⸗ 
ſchen Kriege (1188) ſo trefflich geaͤuſſert hats 
te. Nun griff alles nach den Waffen, Nie⸗ 
mand wollte fuͤr einen wolluͤſtigen Poltron 
paſſiren, und daher wurde auch bald ein an⸗ 
ſehnliches Kriegsheer geſammelt. 5 


Herzog Friedrich hatte bereits mit ſei⸗ 
nen maͤhriſchen Truppen den Marſch angetre⸗ 
ten, welchem der Koͤnig bald nachfolgte; ſie 
ſtießen zuſammen, und verbreiteten bei der 
griechiſchen Armee durch ihre Ankunft eine 
nicht geringe Furcht. Der Kaiſer Emma⸗ 
nuel verlor darüber alle Luſt, den Krieg zu 
proſequiren; er ſchickte daher feinen Staats- 
bedienten mit Namen Boguta als Geſandten 
an 
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an unſern Wladiſlaw, welcher feinen Auf⸗ 
trag fo gluͤcklich ausfuͤhrte, daß es bald zu ei⸗ 


nem Vergleiche und Friede kam. 


Dieſer Boguta war ein geborner Maͤh⸗ 


rer, er machte mit dem Herzoge Konrad 
von Znaym den Kreuzzug nach Palaͤſtina 
mit, und blieb zu Konſtantinopel, wo er ſich 
durch ſein Talent und durch ſeine Recht⸗ 
ſchaffenheit ſo hoch ſchwang, daß er nach dem 
Zeugniſſe des Vinzentius der erſte an dem 
kaiſerlichen Hofe war, und mit anſehnlichen 
Guͤtern beſchenket wurde. 


Adalbert, des Königs Wladiſlaw 
Sohn, wurde unter der Zeit zum Erzbiſchofe 
ven Salzburg erwaͤhlt; mit welcher Wahl 


aber der Kaiſer unzufrieden war, weil Adal⸗ 


bert dem Pabſte Alexander III, mit welchem 


1170, 


Kaiſer Friedrich in einer groſſen Fehde lebte, 


zu ſehr ergeben war, und ſeinen Vater auch 
zu der paͤbſtlichen Parthei uͤberredet hatte. 
Dieſe Sache ſtoͤrte nicht nur die vorige Freund⸗ 


ſchaft und Vertraͤulichkeit zwiſchen dieſen beiden 


Monarchen, ſondern fie zog auch foger offen⸗ 


bare Feindſeligkeiten nach ſich, welche zwar in 


dem gegenwaͤrtigen Jahre zu Nuͤrnberg, aber 
nur auf dem Scheine beigelegt worden And, 
Denn Friedrich beguͤnſtigte noch immer die 
Fluͤchtigen, Üdalrich und Wenzel, des af 
ten Sobieſlaws Söhne, um fie bei Gelegen⸗ 
heit dem Wladiſlaw als boͤhmiſche Thronpraͤ⸗ 


DR 


tendenten entgegen ſtellen zu koͤnnen. 


wa 8 | Nach⸗ 
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1173. Nachdem ſich nun Wladiſlaw durch ſeine 
König glänzende Thaten jo viel Ruhm erworben hat⸗ 
Miss te, der Regierung bereits ſatt, und der Re 
diſlaw ckereien, die ihn der Kaiſer empfinden ließ, 
66. müde war, entſchloß er ſich, den Thron fiir 
0 nem aͤlteſten Sohne Friedrich abzutreten, 
und ein Privatleben zu fuͤhren. Dawider 
proteſtirten die uͤbrigen Prinzen Udalrich 
und Wenzel, und bewogen den Kaiſer, daß 
er dieſe wider die Senioratspragmatik unter⸗ 
nommene Abtretung an Friedrichen verwarf, 
und die Thronfolge dem ÜUdalrich zuſprach, 
zugleich aber auch auf das ſchaͤrfſte befahl, 
den Prinzen Sobieſlaw aus dem Schloſſe 
Frauenberg, wo er viele Jahre im Gefaͤngniſſe 
ſaß, auf den freien Fuß zu ſetzen. Und da 
die Böhmen dem Wladiſlaw fo, wie feinen 
Sohne Friedrich abgeneigt waren, er ſich 
auch von ihnen verlaſſen ſah, ſo mußten die 
taiſerlichen Befehle genau vollzogen werden. 


Udalrich wurde zwar mit dem Herzog⸗ 

thume belehnet, welches er aber ſeinem Bru⸗ 

Udal⸗ der Soblieſlaw, weil er aͤlter war, frei und 
rich gutwillig abgetreten hatte, wofuͤr ihm Sobie⸗ 
brkoͤmt ſtaw das dem wladiſlaiſchen Prinzen Udalrich 
Olmütz entriſſene Fuͤrſtenthum Ollmuͤß zum Lohne gab. 


Dieſer ſo widrige Ausgang entfernte den 
ungluͤcklichen Friedrich aus Boͤhmen und 
Maͤhren, der ſich indeſſen in der Fremde fo 
gut, als er konnte, behelfen, und guͤnſtigere 

Zeiten abwarten mußte; ſeinem Vater aber 
koſtete es bald das Leben. * 


er 
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Der Fortſctzer des Vinzentius, Chro. 1 


nographus Siloenſis, beſchreibt die Inthro⸗ 
niſtrung des Herzoges Sobieſlaw, ſetzt aber 

gleich hinzu, daß er den Anfang feiner Regie» 
rung mit der grauſamen Hinrichtung des Schloß⸗ 
hauptmannes von Frauenberg Sturm, der 
ihn in dem Gefaͤngniſſe zu hart gehalten hatte, 


bemackelt habe. 1 
Wladiſlaw gieng fein widriges Schick⸗ 


174. 


fat fo ſchr zu Herzen, daß er nach fiehen wla⸗ 


Monaten ſeiner uͤbereilten und unvorſichtigen 
Abdankung auf dem Gute ſeiner Gemahlin 
zu Mer in Thuͤringen vor Gram ſein Leben 
endigte. Er hinterließ vier Söhne; Frje⸗ 
drich, Adalbert, Wladiſlaw und Priemiff 
Ottokar. e 


Der Kronikenſchreiber von Selau macht 


ihm auſſerordentliche Lobſpruͤche, und erzehlet 


die lange Reihe der Kloͤſter, welche er geſtiftet, 
und verſchiedener geiſtlichen Orden, welche 


er in Boͤhmen eingefuͤhret hatte; deſſen Bei⸗ 


ſpiel der vermoͤglichere Adel nachgeahmet, 


und Boͤhmen mit zahlreichen Ordenskloͤſtern 


beinahe uͤberſaͤet hatte. 


diſlaw 
ſtarb. 
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Sobieſlaw II. 


1174. Demnach it Sobieſlaw noch bei Lebzei⸗ 
ten des Königs Wladiſlaw, der feinen 
Nebenbuhler in allem durch ſechszehen Jahre 
in dem Schloſſe Frauenberg gefangen gehal- 
ten hatte, auf den boͤhmiſchen Thron erho⸗ 
ben worden; der ſich auch mit dem Herzogs⸗ 
titel ſo, wie ſeine Nachfolger bis auf den 
Przemiſl Ottokar, begnuͤgte; indem die 
Umſtaͤnde ſo verwirret und unguͤnſtig waren, 
daß man abermal auf die koͤnigliche Wuͤrde 
zu denken nicht Zeit hatte. 


175. Konrad mag mit der Erhebung des 
Herzogs Sobieſlaw nicht allerdings zufrieden 
geweſen ſeyn, dem er nicht nur ſeine Unzufrie⸗ 
denheit deutlich merken ließ, ſondern ihm auch 
mit einem oͤſterreichiſchen Bindniſſe drohte. 
1176. Der glimmende Haß wuͤrde auch bald in helle 
| Kriegsflammen ausgebrochen ſeyn, wenn ihn 
Konrads Freunde nicht geſtillet, und die auf⸗ 
gebrachten Gemuͤther wieder ausgeſoͤhnet haͤt⸗ 

ten. 


Durch dieſe Vermittlung wurde alſo 
zwiſchen Konrad und Sobieſlaw ein Ver⸗ 
gleich geſtiftet, und eine Allianz geſchloſſen, 
zufolge deſſen ſie mit vereinigter Macht in 
Oeſterreich einfielen, und das Land auf das 
grauſamſte, ohne der Kirchen und Klöfter zu 
ſchonen, verwuͤſteten, das Landvolk 12 5 | 
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weiſe in die boͤhmiſche Dienſtbarkeit trieben, 
und uͤberall die traurigſten Spuren ihrer Wuth 
hinterließen; wobei der Herzog von Oeſterreich 
Heinrich Jaſamergott fein Leben einbuͤßte. 


Dieſe Ausſchweifungen, Pluͤnderungen, 

und Profanirung der Gotteshaͤuſer wurde dem gero 
paͤbſtlichen Stuhle geklagt, und Sobieſlaw zur v, 
ſamt feinen Gehilfen und Anhängern in den Bruͤnn 
Bann gethan, welchen er aber nicht ſehr zu Ba 
achten ſchien. Immittelſt ſtarb Otto Roth⸗ Ron⸗ 
kopf von Bruͤnn unbeerbt; deſſen erledigtes rad 
Gebiet Sobieſlaw dem tapfern Konrad für beteme 
die geleiſteten Kriegsdienſte zur Belohnung Brunn 
gab, und ſeine Beſitzungen durch dieſe frucht⸗ 
bare Provinz anſehnlich vermehrte. 


In dieſem Feldzuge hatte auch Wil⸗ 
helm von Kaunitz unter dem Herzoge Kon⸗ 
rad mit ſeinen Truppen Oeſterreich verheeren 
geholfen, und ſich deswegen die paͤbſtliche Ex⸗ 
kommunikation zugezogen; wofuͤr er aber her⸗ 
nach das Kloſter Kaunitz in Maͤhren geſtif⸗ 
tet hatte. Paprotzky führer davon in Spe- 
culo Moraviæ eine lange Stelle in der al⸗ 
ten ſlaviſchen Sprache an. 


Das Gluͤck Konrads von Znaym, der 1177. 
auch ſchon das bruͤnner Gebiet innen hatte, 
reizte den ollmuͤtzer Fuͤrſten Udalrich zur Ei⸗ 
ferſucht, der es auch nicht verkochen konnte, 
daß Sobieſlaw, den er doch aus dem lang⸗ 
wierigen Gefaͤngniſſe erloͤſet, und ihm den 
Thron abgetreten hatte, das ſchoͤne Fuͤrſtenthum 
Bruͤnn nicht ihm, a dem Konrad eins 
Re 3 ge 
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‚ gerdume habe. Er fteng daher an, verſchie⸗ 
dene gefaͤhrliche Bewegungen zu machen, die 
aber Sobieſlaw bald bemerkte, Udalrichen 
uͤberfiel, und in ein Gefaͤngniß warf, woraus 
zel er nicht mehr zum Vorſcheine koͤnmt. Das 


beksmt ihm entriſſene Ollmuͤtz uͤbergab ee ſei⸗ 
Olmütz nem juͤngſten Bruder Wenzel. 


Sobieſlaws wunderlicher Humor ver⸗ 


darb es endlich auch bei dem Kaiſer, welcher 

wider ihn fo entruͤſtet war, daß er ihn des 
Herzogthumes entſetzte, und ſolches dem ver⸗ 
trie benen Friedrich wiedergab. | 


Der ſchlaue Konrad von . dem 
die kaiſerliche Belehnung des neuen Herzoges 
Friedrich bekannt war, und der den Mantel 
nach dem Winde meiſterlich zu drehen wußte, 
brach auch mit Sobieſlawen; machte mit 
den Oeſterreichern in aller Geſchwindigkeit neue 
Freundſchaft; zog mit ihnen wider den So⸗ 
bieſlaw los, jagte ihn aus Boͤhmen weg, 
und haif dem neuen Herzoge un auf 
den boͤhmiſchen Thron. 


Der ollmuͤtzer Fuͤrſt Wenzel eilte ſeinem 
Bruder Sobieſlaw zu Hilfe, kam aber ſelbſt 
ins Gedraͤnge, und wurde in ſeiner Stadt 
Ollmuͤtz belagert. Das Blat wandte ſich 
demnach gewaltig, und der ungluͤckliche So⸗ 
bieſlaw mußte zuletzt wieder ins Elend wan⸗ 
daun, wo er auch (1180) nis ſtarb. 


Dieſer Sobieſlaw war während feiner 
langen Gefangenſchaft ganz verwildert, und 
| | wurde 


2 
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insgemein der Bauernfuͤrſt genannt, weil er 
die Geſellſchaft der Bauern immer dem Adel 
vorzog, ließ ſich von ihnen, wenn er reiſte, 
begleiten und bedienen; er fuͤhrte auch ihnen 
zu gefallen mit den Oeſterreichern Krieg, wegen 
einiger unter ihnen ſtreitigen Graͤnzen. 


Der Kronikſchreiber von Selau rühmer 
ſeinen Juſtitzeifer, und andere fuͤrſtliche Tugen⸗ 
den, welche er, beſonders in Beſchuͤtzung der 
Armen und des niedern Volkes ausübte. Pub- 
licam rem ſtrenue adminiſtravit. Tradunt 
de eo, qui ipſum noverunt, quod opti- 
mus fuerit Judex, Ecclefiis Dei valde pro- 
pitius, bonis bonus, & terror ejus füper 
facientes mala. Curæ ſibi fuit ſemper li- 
berare pauperem a potente, & inopem, 
cui non erat adjutor; faciens judicium 
omnibus injuriam patientibus, omnique 
opulo fine perfonarum acceptione. Gui- 
d defendendis ita tradiderat cor ſiium, 
ut propter pauperes, non vereretur offen- 
dere nobiles, & appellabatur vulgo Prin- 
ceps rufticorum. &c. 


Sobieſlaw hatte auch für die Deut 
ſchrn, welche ſich zu Prag und an andern 
Orttn in Boͤhmen angeſtedelt haben, eigene 
Geſetze gemacht, und jene von ſeinem Groß⸗ 

vater Wratiſlaw beſtaͤttiget. Dieſe Geſetze, 
welche hernach die Koͤnige Prjemifl Ottokar, 
Wenzel und Johann auf das neue begneh⸗ 
miget haben, dienen zur Grundlage der alten 
boͤhmiſchen Stadtrechte. Herr Dobner hat 
ſie in ſeinen hajekiſchen Jahrbuͤchern P. v. auf 
2 24 das 


7 
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das Jahr 1179 angefuͤhret, und mit ſeinen ges 


lehrten Anmerkungen erlaͤutert. Wir werden 
ſie auch in einem beſondern Werke, welches 


A 


der Rezenſirung aller vaterlaͤndiſchen Rechte 


und Geſetze gewidmet iſt, zu feiner Zeit ab⸗ 
handeln. | ge Dr 


Friedrich. 


riedrich war zwar der aͤlteſte Sohn des 

Koͤniges Wladiflaw, ob er aber auch der 
aͤlteſte Prinz von dem regierenden Hauſe war, 
iſt ſo leicht nicht zu beſtimmen; doch beſtieg 
er den durch Entſetzung des Herzoges Sobie⸗ 
ſlaw erledigten Thron, wozu ihm die dama⸗ 
ligen guͤnſtigen Umſtaͤnde, der Kaiſer, und 
1 Konrad von Znahm, verholfen 
hen, W , 


Sobieſlaw brachte zwar ein anſehnliches 


Kriegsheer zuſammen, um den ihm entriſſenen 


Thron wieder zu behaupten, und machte da⸗ 
mit dem Friedrich vieles zu ſchaffen; allein 
ſeine Muͤhe war ganz fruchtlos. Denn ſobald 
Konrad mit ſeinen tapfern Maͤhren anruͤckte, 
wurde die fobieflaifche Armee auf das Haupt 
geſchlagen, und Sobieflaw in dem feſten 
Schloſſe Skala ſein Heil zu ſuchen gezwungen, 
woraus er endlich auch vertrieben wurde. 


Dieſe 
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Dieſe Hilfe, welche Konrad dem Her 

zoge Friedrich geleiſtet hatte, war ſo wichtig, 

daß er ihm die Behauptung des Thrones und 
Szepters zu verdanken hatte. Er gab ihm 

zur Vergeltung dieſer fo groſſen Verdienſte, Bons 
und zum Erſatze der Kriegsunkoſten das erle⸗ 1 9 
digte Fuͤrſtenthum Ollmuͤz, woraus er den Olmütz 
eifrigen fobiefiaifchen Partheihalter Wenzel 
vertrieben hatte. 5 


Nun wurde Konrad von Zuaym, der 
ſchon vorher auch das bruͤnner Gebiet beſaß, 
ein Herr von ganz Maͤhren, welches vorhin 
noch niemal geſchehen war, und ihm einen fo 
hohen Geiſt elnfloͤßte, daß ihm die Luſt an⸗ 
waudelte, ſich zu einen ſouvraͤnen Regenten in 
Maͤhren, und von den boͤhmiſchen Herzogen 
ganz unabhaͤngig zu machen. Dieſes Vorha⸗ 
ben hatte hernach zu der Revolution, durch 
welche Mähren in ein Markarafthum verwan⸗ 
delt worden iſt, Anlaß gegeben. Die lmſtaͤn⸗ 
de liefen auf eine wunderbare Art zuſammen, 
welche dazu fuͤhrten. ö 


Friedrich mußte ſich die Gnade des 
Kaiſers um ein theures Geld erkaufen, und 
dabei befuͤrchten, daß wenn ſolches nicht bei 
Zeiten erleget ſeyn werde, den Thron wieder 
zu verlieren. Er konnte aber die groſſen Sum⸗ 
men nicht zuſammenbringen, ohne den Adel, 
die Geiſtlichkeit, und das Volk mit neuen und 
groſſen Auflagen zu beſchweren. Hiedurch zog 
er ſich den Haß der Nation auf den Hals, 
welche ſich bei dem neuen Thronwechſel eine 
Erleichterung zu finden ſchmeichelte. 8 . 

g er 
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Der maͤhriſche Konrad, der auch Otto 
hieß, machte auf die Umſtaͤnde, welche ſich in 
Boͤhmen ſo verſchiedentlich aͤuſſerten, groſſe 
Augen, und ſchoͤpfte in Geheim den Vorſatz, 
ſelbe bei Gelegenheit zu benuͤtzen, wozu ihm 


ſeine maͤchtige Ver wandſchaft einen entſchloſſe⸗ 


nen Muth eingefloͤßt haben mag. Denn ſein 


Schwiegervater Otto von Wittelsbach, 


Herzog von Baiern, ſtand bei dem Kaiſer in 


einem ſo groſſen Anſehen, daß er beinahe alles 


vermochte. Otto der juͤngere, Pfalzgraf bei 


Rhein, und Konrad Erzbiſchof von Salzburg 


1182. 


waren ſeine Schwaͤger. Auf dieſe maͤchtige 


Schwaͤgerſchaft konnte nun Konrad rechnen, 


und auf dieſe Rechnung wichtige Unternehmun⸗ 
gen wagen; die er auch bald hernach gewagt, 
und ſich Dux & Dominus Moraviæ ge⸗ 
ſchrieben hatte. 


Die Boͤhmen, welche die oft Wirbel 
ten Abwechslungen ihrer Regenten liebten, und 
faſt ſchon zur Mode machten, wurden wider 
den Herzog Friedrich wegen der ihnen aufer⸗ 
legten Steuern dergeſtalt aufgebracht, daß ſie 
das Volk wider ihn durch unzaͤhlige Verleum⸗ 
dungen aufhehren. Man ruhte nicht, bis das 
glimmende Mißvergnuͤgen in einen öffentlichen ö 
Aufruhr ausbrach, und der Herzog aus dem 
Ah vertrieben wurde. Ä 


Einige diefer Empoͤrer tiefe den a 179) 


En Prinzen Wenzel aus Ungarn in 


das Herzogthum; der groͤſſere Theil aber trug 
den Thron dem maͤhriſchen Konrad an, wel⸗ 


cher ſich nicht lang bitten ließ, mit einem aus⸗ 


erle⸗ 


} 
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erleſenen Kriegsheere nach Prag eilte, und den 
ihm angetragenen herzoglichen Thron in Beſitz 
nahm. | | 
Es iſt kein Zweifel, daß dieſe hoͤchſt 
ſtraͤfliche Unternehmung der Böhmen ein of 
fenbares Verbrechen wider die Fundamental⸗ 
geſetze war, in welchen die Thronfolge der 
herzoglichen Prinzen beſtimmet, den Staͤnden 
aber nicht das mindeſte Recht, ſich in die 
Erbfolge zu miſchen, eingeraͤumet war. 


| Die größte und faſt einzige Urſache aller 
der Unruhen und Unordnungen war, daß der 
ſouvraͤne Landesfuͤrſt das ganze Jus belli nicht 
in ſeiner abſoluten Macht beſaß, und die Trup⸗ 
pen erſt auf dem Landtage von ſeinen Unter⸗ 
thanen fodern mußte, welche ſie nach ihrer 
Willkuͤhr warben, hergaben oder abſchlugen. 
Majeftatam oportet eſſe armatam. Dieſes 
zwang oͤfter die Fuͤrſten, ſich um ihre Gunſt 
zu bewerben, worauf ſie ſo hoch pochten, und 
bei Beſetzung des Thrones auch ihre Stimme 
haben, und hieraus eine gewiſſe Art von Wahl 
erzwingen wollten; bei welcher Gelegenheit ſie 
dem Gunſtwerber verſchiedene Reverſe, Privi⸗ 
legien, Freiheiten, und nachtheilige Inſtru⸗ 
mente abdrangen. 3 
Dieſe gewagten und oͤfters gerathenen 
Verſuche beweiſen aber das angemaßte Wahl- 
recht, und andere demſelben ähnliche Rechte 
keineswegs, ſondern fie find nur für bloſſe 
Fakta, welche die verwirrten Umſtaͤnde ver- 
anlaßt haben, anzuſehen, und welche niemal 
5 8 | in 
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in eine rechtmaͤſſige Befugniß erwachſen koͤn⸗ 


f i nen. 7 


Nach den Grundſaͤtzen des natuͤrlichen 
Staatsrechtes ſind die Unterthanen nicht be⸗ 
rechtiget, die widrigen Zufaͤlle, welche ihrem 
Landesfuͤrſten begegnen, zu mißbrauchen, und 
ihm gewiſſe zu ihrem vermeintlichen Vortheile 
abzielende Verleihungen und Privilegien abzu⸗ 
zwingen. Sie find vielmehr durch die natuͤr⸗ 
liche Pflicht verbunden, bei ihrem rechtmaͤſſigen 
Regenten feſt zu beharren, und ſeine Rechte, 
welche mit dem Wohl des Staates untrennbar 
verbunden ſind, mit Gut und Blut zu verthei⸗ 


digen. 8 


Dieſer Mangel an eigener Macht zwang 
auch ſehr oft die Fuͤrſten bei den deutſchen 
Kaiſern Hilfe zu ſuchen, und ſolche Verbind⸗ 
lichkeiten einzugehen, welche ihnen ſelbſt, dem 
boͤhmiſchen Throne, dem Lande und den Unter⸗ 
thanen oͤfters hoͤchſt nachtheilig waren, und 
das boͤhmiſche Staatsrecht ſo ſchwankend, 
dunkel und ungewiß gemacht haben. 


Und ſo eben war der vertriebene Herzog 
Friedrich bemuͤſſiget, ſeine Zuflucht zu dem 
Kaiſer zu nehmen, und ihm das ſo gewaltſam 
angethane Unrecht zu klagen. Der Kaiſer, 
der ſo was gern ſah, um ſeine Authoritaͤt deſto 
breiter auszudehnen, ließ den Konrad und 
die Boͤhmen nach ſeinen Hof ruffen, denen er 
ihr Verbrechen auf das ſchaͤrfſte verwies, und 
ihnen mit Vorſtellung der hiezu gebrachten 
Mordaxten den Tod drohte, wenn ſie den 

Fried⸗ 


Friedrich nicht alſogleich zu ihrem Herzoge 
annehmen, und ihm den ſchuldigen Gehorſam 
leiſten werden. (Dolabra multa nimis fecit 
afferri, tamquam vellet eos facere decol- 
lari.) Er befahl demnach, daß Friedrich 
ſein Herzogthum Boͤhmen wieder haben, und 
Konrad ſich mit der Landſchaft Maͤhren be⸗ 
gnuͤgen fol; worauf dann Friedrich ganz 
vergnuͤgt nach Boͤhmen zog, Konrad aber bei 
dem kaiſerlichen Hofe zuruͤckblieb. 


Nach der Abreiſe des Herzogs Fried⸗ 
rich arbeitete Konrad an der Ausfuͤhrung 
ſeines entworfenen Planes mit Hilfe ſeiner 
klugen und maͤchtigen Schwaͤgerſchaft, um ſein 
Land Maͤhren in ein Markgrafthum zu ver⸗ 
wandeln. Dieſe geheime Unterhandlung dient 
zur Grundlage des bald darauf entſtandenen 
Markgrafthummms.. | Ä 


Konrad betrachtete die oͤfters uͤbertriebe⸗ 
ne Gewalt der boͤhmiſchen Herzoge, welche ſie 
in Maͤhren ausübren, und nicht ſelten ge 
gen die maͤhriſchen Prinzen mißbrauchten, wel⸗ 
che fie nach ihrer eigenen Willkuͤhr ein ⸗ und 

abſetzten, und das Land nach ihrem ganz ei⸗ 

genmaͤchtigen Willen in mehrere oder wenigere 
Stuͤcke theilten. Er beſaß nun ganz Mähren 
allein, und ſah nach der vorigen Erfahrniß 
nicht ohne Grund vor, daß Friedrich ſein 
gewagtes Unternehmen raͤchen, und ihm ent⸗ 
weder das ganze Land, oder wenigſtens bes 
traͤchtliche Stucke davon entreißen werde. 


Dieſem 


Kaiſer 
zu Lehen 
an. 
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Dieſem ſehr wahrſcheinlichen llübel vor 
zukommen, und ſich für die Hinkunft ſicher zn 
ſtellen, wurde mit gemeinſchaftlichem Rache, 
ſeiner Freunde beſchloſſen, das Land Maͤhren 
dem Kaiſer zu Lehen anzutragen, und von ihm 
als ein unmittelbares Reichslehen wieder zu 
empfangen, und hieruͤber die Hoheit (Domi- 
nium directum) des Kaiſers zu erkennen. 
Wodurch dann Mähren. von Böhmen abge 


ſoͤndert, und dergeſtalt unabhaͤngig gemacht 


Moaͤhruͤ 
wird 
ein 
Mark⸗ 
grafth. 


wurde, daß der boͤhmiſche Herzog nichts mehr 
in Maͤhren zu ſagen haben ſollte. | 


Dieſer Vorſchlag wurde nun durch die 
mächtige Unterſtuͤtung der Schwaͤger Konrads 
von dem Kaiſer gebilliget, und um ſo mehr 
angenommen, weil dadurch die oͤfters zu be⸗ 
fuͤrchtende Macht der Herzoge von Boͤhmen 
geſchwaͤchet, dahingegen die kaiſerliche Autho⸗ 
ritaͤt noch weiter ausgedehnet wurde. 

Konrad empfieng demnach die In veſti⸗ 
tur unmittelbar aus den Handen des Kaiſers, 
und wurde mit Maͤhren unter dem Titel eines 
Markgrafthums belehnet. Warum dem 
Konrad gerade der Titel eines Markgrafen, 


und nicht ein anderer beigeleget wurde, iſt aus 
Mangel gleichzeitiger Urkunden nicht ſo leicht 


zu errathen. Vielleicht war Maͤhren nicht 
groß und maͤchtig genug, um es nach der da⸗ 
mal herrſchenden Gewohnheit in ein Herzog⸗ 
thum zu erheben. Vielleicht wollte man nach 
Erloͤſchung der öſterreichiſchen Markgrafſchaft 
eine andere an den Reichsgraͤnzen gegen Un⸗ 


garn und Boͤhmen haben; oder bat ſich etwa 


Konrad 
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Konrad dieſen Titel aus, um dadurch die 
Anhaͤnglichkeit an den Kaiſer, und die Unab⸗ 

haͤngigkeit von Böhmen deſto auffallender und 
ſichtbarer an den Tag zu geben; weil dieſe Ti⸗ 
tulatur bisher in Boͤhmen und Maͤhren ganz 
unbekannt, mithin ganz nen war, und Kon⸗ 
rad damit zeigen wollte, daß er nicht mehr der 
alte Vaſall des Herzogs von Boͤhmen ſey, ſon⸗ 
dern in einer ganz neuen und engen Verbin⸗ 
> unmittelbar unter dem deutſchen Kaiſer 
ſtehe. | 


Der Herzog Friedrich und die Böhmen 
waren damal in ſolchen Umſtaͤnden, daß fie 
das alles geſchehen laſſen, und eine bequeme 
Zeit ſich dagegen ſetzen zu koͤnnen, abwarten 
mußten. n Sa | 


Chronographus Siloenfis, der um diefe 
Zeiten lebte, beſchreibt zwar den Hergang die 
ſer merkwuͤrdigen Begebenheit nicht; ſie iſt 
aber aus den Folgen, welche er deutlich an⸗ 
fuͤhret, ſehr klar zu entnehmen, da er auf das 
gegenwaͤrtige Jahr ausdruͤcklich meldet, daß 
Konrad nach dem Ausſpruche des Kaiſers ſich 
mit Mähren begnügen fol, Illum vero 
(Conradum) Moravia contentum efle præ- 
cepit. Auf das Jahr 1184 legt dieſer gleiche 
zeitige Schriftſteller unſerm Konrad den Titel 
eines Markgrafen von Maͤhren ſchon zweimal 
bei: Abbas Gotſchalcus — —  divertit 
quoque ad Epiſcopum Olomucenſem, no- 
mine Pelegrinum, qui tunc morabatur 
circa Marchionem Moraviæ Conradum, qui & 
Otto dicebatur. Am deutlichſten 15 iſt 
ar | dieſe 
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dieſe vorgegangene Revolution aus dem Un⸗ 
willen des Herzogs Friedrich von Boͤhmen 
abzunehmen, welcher im Jahre 1185 nach dem 
Abmarſche der kaiſerlichen Armee nach Italien 
ſich vorgenommen hatte, Konraden wegen die⸗ 
ſer Unternehmung, daß er ihn vom Throne 
ſtuͤrzen, Mähren veraͤuſſern, und vom Kaiſer 
empfangen wolle, nachdruͤcklich zu zuͤchtigen, 
und dies neue Einrichtung wieder gaͤnzlich zu 
zerſtoͤren; wie es der Selauer Kronikſchreiber 
mit klaren Worten angemerket hat: Fride- 
ricus Dux iratus Conrado de Moravia, 
tum pro antiqua injuria, qua eum ante 
tres annos (naͤmlich 1182) regno pellere 
averat, tum etiam pro alienatione Moravig ; 
quam non ab eo, ſed de manu Imperatoris te- 
nere geſtiebat: f Ar | 


Konrad bekennet ſelbſt in einer kloſter⸗ 

brucker Urkunde vom Jahre 1190, die er als 
ſchon regierender Herzog von Boͤhmen ausſtell⸗ 
te, daß er der Urheber des markgraͤflichen Ti⸗ 
tels von Maͤhren ſey: Otto (dieſer war ſein 
zweiter Name) Dei Gratia Bohemorum Dux, 
quondam (naͤmlich vor ſeiner Erhebung auf 
den herzoglichen Thron) Marchio Moraviæ. 


Nach dem Tode Konrads empfieng 
Wladiſlaw Mähren, durch die Verwendung 
des Biſchofes von Prag Helnrich Brze⸗ 
tiſlaws, unmittelbar aus des Kaiſers Han⸗ 
den; worauf bald der Prinz Spitihnew auf 
Betreibung des naͤmlichen Biſchofes die Le⸗ 
hensfahne ber das Markgrafthum Maͤhren 
gleichfalls von dieſem Kaiſer erhielt. 
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Alle dieſe Begebenheiten, welche die gleich, 
zeitigen Schriftſteller erzehlen, ſind nichts an⸗ 
ders als nothwendige Folgen der vom Konz 
rad mit dem Kaiſer getroffenen neuen Ver⸗ 
bindung, welche zum hiſtoriſchen Beweiſe die⸗ 
nen, daß der ſonſt erwaͤhnte Konrad, auch 
ſonſt Otto genannt, der erſte Urheber des 
Markgrafthums Maͤhren, und die Epoche dieſer 
merkwuͤrdigen Begebenheit auf das Jahr 1182 
feſtzuſetzen fen. | 


Hier ift alfo der Zeitpunkt, in dem der 
Anfang zu dem Markgrafthume Mähren ge⸗ 
macht wurde. Aber nur der Anfang, weil 
Maͤhren, wie wir aus dem Laufe der Geſchichte 
erfehen werden, in dieſer Verfaſſung noch nicht 
verblieben iſt. Denn man kann aus den be⸗ 
ſtaͤndig fortgedauerten Unruhen, Zerruͤttungen 
und blutigen Kriegen ziemlich klar abnehmen, 
daß die wahre und eigentliche Beſchaffenheit 
des Landes Maͤhren noch nicht genug feſtgeſetzt 
und vollkommen beſtimmt war, und die gegen⸗ 
waͤrtige Revolution, welche nichts anders, als 
eine natürliche Folge der vorgegangenen häufigen 
Abſetzungen, Vertreibungen und Unordnungen 
war, zu der bald nachgefolgten Feſtſetzuna und 
beſtimmten Verfaſſung dieſes Markgrafthums 
den Anlaß gegeben habe. | 


Der gelehrte Herr Dobner hat dieſen 
Stoff nicht nur in ſeinen hajekiſchen Jahrbuͤ. 
chern P. VI. gruͤndlich abgehandelt, ſondern 
auch hievon eine kritiſche Unterſuchung, 
wann das Land Maͤhren ein Markgraf⸗ 
I. B. V 


RER ö . 

thum geworden, und wer deſſen erſter 
Markgraf geweſen ſey? e I 
Abhandlungen einer Privatgeſell. in Böhm. 
II. B. eingeſchaltet, und zu Brünn 1781 mit 
Anmerkungen, welche nach dem gegenwaͤrtigen 
Verſuche zu berichtigen ſind, neuerdings auf⸗ 

gelegt worden iſt. 9 


Anmerkungen 
über die Verfaſſung, Sitten, Gebraͤuche 
und Geſetze dieſer Epoche. | 


So kriegeriſch, unruhig und verwirrt faſt 
- fonft dieſer ganze Zeitraum war, fo of⸗ 
fenbar zeiget ſich doch die unverruͤckte Erbfolge 
der Prinzen aus dem brzetiſlaiſchen Stamme, 
welche Brfetiſlaw durch die errichtete Senio⸗ 
ratspragmatit auf den Aelteſten von dem her» 
zoglichen Haufe feffgefeker hatte. Dieſes Fun⸗ 
damentalgeſetz blieb ſtets in ſeiner vollen Kraft 
und Gültigkeit ; und man trift in der Geſchich⸗ 
te keine Spuren an, daß das regierende Haus, 
welches allein und privative das Jus quæſi- 
tum ſuccedendi hatte, dieſes Geſetz und 
pactum Familiæ abgeaͤndert haͤtte, obſchon 
daſſelbe in Bezug auf den Sen iorem Familiæ 
nach Anlaß verſchiedener Umſtaͤnde oͤfters übers 
treten worden ſey. Bei allen den Unruhen 
und Spaltungen, welche die groſſe Anzahl der 
zugleich lebenden Prinzen veranlaßt hatte, konn⸗ 
le 
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te doch kein anderer, als nur ein boͤhmiſcher 
Prinz vom Gebluͤte auf den boͤhmiſchen Thron 
erhoben werden. Woraus ſich die Folge von 
ſelbſten ergieber. daß Boͤhmen durch die ganze 
Epoche ein Erbreich geweſen ſey, und den Staͤn⸗ 
En nicht das mindeſte Wahlrecht gebuͤhret 
abe | 


Herzog Udalrich, oder vielmehr fein 
Sohn Brzetiſlaw hat Mähren durch feine 
Klugheit, und freiwillige Unterwerfung der 
Maͤhrer, fuͤr ſein Haus erblich akquiriret, und 
zu einem boͤhmiſchen Erblande gemacht, welches 
auch die Maͤhrer nicht nur niemal widerſpro⸗ 
chen, ſondern vielmehr durch ihre beſtaͤndige 
Treue und Folgſamkeit ſelbſt bei allen Gelegen⸗ 
heiten beſtaͤttiget haben. ü 


Es hat demnach Brjetiflaw als Primus 
Acquirens das vollkommene Recht gehabt, 
dieſes Recht unter ſeine Soͤhne zu vertheilen, 
und ihre Befugniſſe und Gerechtſamen unter 
der Abhaͤngigkeit des regierenden Herzoges von 
Boͤhmen zu beſtimmen. Aus welchem Grun⸗ 
de man auch den Fuͤrſten, welche unter dieſem 
Zeitraume in Maͤhren regieret haben, die Sou⸗ 
veranitaͤt und Majeſtaͤtsrechte nicht zuſpreche kan. 


Es iſt aber aus Mangel gleichzeitiger 

Urkunden ſehr ſchwer zu beſtimmen, ob die 

maͤhriſcheu Bezirke als ordentliche Lehen, oder 
| 2 Ap⸗ 
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Appanage, oder unter einer andern Verbind⸗ 
lichkeit beherrſchet haben; weil man es weder 
aus der verſchiedenen Succeſſionsart, noch aus 
der Ausübung ihrer Landesregalien deutlich 
genug abnehmen kann. ö 


Dioch laͤßt ſich ziemlich klar bemerken, 
daß die Soͤhne Brzetiſlaws, Konrad und 
Otto, als die erſten Beherrſcher Maͤhrens, 
beſonders bis auf die Kroͤnung ihres Bruders 
Wratiſlaw weit groͤſſere Rechte als ihre Nach⸗ 
folger ausgeuͤbet haben, welche mit der Kroͤ⸗ 
ung Wratiſlaws, mithin mit Erloͤſchung 
der maͤhriſchkoͤniglichen Gedaͤchtniß zugleich er⸗ 
loſchen zu ſeyn ſcheinen. Denn man hat ge⸗ 
ſehen, daß fie in ihren maͤhriſchen Antheilen 
auch die Muͤnze gepraͤget und Geſetze gemacht 
haben; wovon unter ihren Nachfolgern die 
Geſchichte keine Nachrichten mehr liefert. 


Ich habe bereits gezeiget, daß der bruͤn⸗ 
ner Fuͤrſt Konrad wirklich fuͤr ſein Fuͤrſten⸗ 
thum, welches damal auch den znaymer Der 
zirk umfaßte, Geſetze Gemacht habe; von wel⸗ 
chen ich hier eine nur kurze Anmerkung machen 
will. Sie führen den Titel: FuraSuppanerum, 
Baronum, Nobilium, totiusque Vulgi Psovincie 
Brunenfis. Konrad beherrſchte das Fuͤrſten⸗ 
thum Bruͤnn vom Jahre 1061 — 1093 in 
guter Ruhe, welche Zeit und Umſtaͤnde zur 
Verfaſſung dieſer Geſetze nicht nur ſchicklich 
waren, ſondern fie ſtimmen auch mit dem ge⸗ 
linden Karakter dieſes Fuͤrſten überein, 


Man 
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Man kann den Geiſt der Zeiten und der 
Geſetzgeber aus ihren Geſetzen erkennen. Die⸗ 
ſes, der Inhalt dieſer Geſetze und ihr noch alt⸗ 
ſlaviſches Gepraͤge dienen zur lliberzeugung, 
daß Konrad der Zweite, welcher im Jahre 
1176 Brünn erhielt, und unter verſchiedenen 
Abwechslungen nicht lang beſaß, für den Ur⸗ 
heber derſeſben nicht angenommen werden 
kann. Nin | 


Ich habe mir vorgenommen, die Erflärung 
der in unſern alten Geſetzen vorkommenden ſlavi⸗ 
ſchen Terminologie bis zur Rezenſirung der Geſetz⸗ 
buͤcher zu ſparen; unterdeſſen muß ich doch hier 
ein und andere Benennung, um das Alter⸗ 
thum dieſer Rechte ein wenig zu beleuchten, 
mitnehmen. e en 


Pan bedeutet nach den meiſten ſlaviſchen 
Dialekten einen Herrn, als Pan Zemir, 
ein Landesherr. c. Die laͤndesfuͤrſtlichen 
Beamte und Voͤgte wurden auch Herren ge⸗ 
nannt, aber mindere Herren, naͤmlich jene, 
welche unter dem Landesherrn ſtanden. Denn 
man hieß denjenigen Pan, der etwas zu be⸗ 
fehlen hatte; und man nennt noch heut in 
Maͤhren einen Pfarrer Panaczek, einen klei⸗ 
nen Herrn, weil er in Religiensſachen in 
ſeinem Bezirke zu gebieten hat. Nach Ein⸗ 
fuͤhrung der lateiniſchen Sprache, in welcher 
alle Staatsgeſchaͤfte abgehandelt wurden, ſetzte 
man dem flavifchen Worte Pan das lateini⸗ 

R 3 ſche 
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ſche Sub vor, und machte daraus ein zuſam⸗ 
mengeſetztes Subpan, oder Suppan, um dieſe 
untergeordnete Herren von dem Landesherrn zu 
unterſcheiden. Es wird demnach durch das 
Wort Suppan nichts anders, als ein Unter⸗ 
herr, oder ein landesfuͤrſtlicher Beamter ver⸗ 

ſtanden. N 5 


Dieſe Suppani hatten verſchiedene Diſtrikte 
zu verwalten, und die landesherrlichen Rega⸗ 
lien zu adminiſtriren, welche man daher Zup- 
pa, oder Zuppania nannte. Durch dieſe 
Verwaltung der landesfuͤrſtlichen Aemter ka⸗ 
men einige Familien zu einem fo groſſen Anſe⸗ 
hen, daß ſie das Praͤdikat Pan, oder Herr, 
erhielten, womit noch des heutigen Tages der 
Herrenſtand in Maͤhren pranget, und nur 
von dieſem Stande die oberſten Landesaͤmter 
begleitet werden koͤnnen. 


Barones und Nobiles ſind die zwo Klaſſen 
des Adels, welche in den konradiſchen Geſetzen 
in die Nobieles majores & minores eingetheilt 
werden, weil damal nur dieſer zweifache Grad 
des Adels im Gebrauche war. | 

Nach dieſer Vorausſetzung läßt . nun 
die Aufſchrift der konradiſchen Geſetze folgen⸗ 
dergeſtalt erklaͤren: Inſtruktion und Verord⸗ 
nung für die landesfuͤrſtlichen Beamte, 
fuͤr den Adel, und fuͤr das Volk des Für⸗ 


e 


ſtenthums Brunn. 


Und 


0 


Und da Maͤhren damal noch keine deut⸗ 


ſche Einwohner hatte, daher koͤmmt es auch, 


daß in dieſen Geſetzen alle juriſtiſchen Sprüche 
und Benennungen nur in der flaviſchen Spra⸗ 


che vorkommen, als: Narok, Zok, Rok, Druho, 


Zwod, Powod, Wiboy, Hurlozt, Wrez, 


Pohoncze, Pomoczne, Naſtogte, Kige, &c. 


elche an einem andern Orte werden erklaͤret 


. 


Von den Geſetzen der uͤbrigen mährifchen - 


Regenten ſind keine Denkmaͤler bis auf uns 


gekommen, theils weil ihre Regierung zu kurz, 
meiſtens aber in den beſtaͤndigen Zerruͤttungen 
zu unruhig war, und die kriegeriſchen Auf⸗ 
tritte derlei gute Einrichtungen nur zu hemmen 
pflegen, und vielleicht auch, weil die regieren⸗ 


den Herzoge von Boͤhmen die Authoritaͤt der 


maͤhriſchen Fuͤrſten verringert, und dafuͤr ihre 
eigene deſtomehr in Maͤhren ausgedehnet haben, 
wonach ſich die Maͤhrer an die boͤhmiſchen Vor⸗ 
ſchriften nach und nach gewoͤhnen mußte. 


gi So verſchieden der perſoͤnliche Karakter 


der Fuͤrſten war, ſo verſchieden war auch ih⸗ 
re Regierung; da einige alle ſtaͤndiſche Kon⸗ 
kurrenz bei Ausuͤbung der hoͤchſten Rechte aus⸗ 


ſchloſſen; andere hingegen die Staͤnde Theil 
daran nehmen ließen, oder ihre Theilnehmung 
nicht verhindern konnten; welches dann machet, 


daß man aus den bloſſen Thathandlungen nicht 
klar genug abnehmen kann, ob die Regierung 


abſolut monarchiſch, oder eingeſchraͤnket war. 
# N | Die 
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Die Biſchoͤfe von Prag und Ollmuͤtz 
empftengen noch immer ihre Inveſtitur von 
dem deutſchen Kaiſer, welches ſie dann in 
einer beſonderen Verbindung gegen denſelben 
hielt, und ihnen eine gewiſſe A nimoſitaͤt gegen 
den Landesfuͤrſten einfloͤßte, wodurch das Land 
zwiſchen dem Regenten und dem Unterthan 
geſchwaͤchet wurde. Dieſer fremde Hang mach⸗ 
te auch, daß durch die Biſchoͤfe auch fremde 
Geſetze, als die roͤmiſchkurialiſtiſche und deut⸗ 
ſche nach und nach in das Land einſchliechen, 
und ſich da einniſteten; beſonders da dieſe 
Biſchoͤfe und andere Geiſtliche, in Anſehung 
ihrer damaligen Gelehrſamkeit, die vornehm⸗ 
ſten Raͤthe und Miniſter der Regenten wa— 
ren, welche fie nach ihrem Belieben und ns» 
tereſſe, wo ſie hin wollten, lenken konnten. 
Darum iſt auch kein Wunder, daß die mei⸗ 
ſten Regierungen ſo pfaͤffiſch ausſahen. 8 


Man haͤtte zwar bei dieſem Zeitraume 
noch viel mehr ſagen, und die groſſen Luͤcken 
aus dem Hajek, Dubrav, Balbin, Peſſina, 
Strjedowſty und aus andern reichlich aus⸗ 


fuͤllen koͤnnen; allein da es bei der Geſchichte 


hauptſaͤchlich auf das Zeugniß der gleichzeitigen, 
oder wenigſtens der Begebenheit nahen Schrifte 
ſteller ankoͤmmt, dieſe aber ihre Nachrichten 
entweder aus unaͤchten Quellen geſchoͤpfet, oder 
ſelbe anzufuͤhren öfters gar unterlaſſen haben, 
ſo mußte man dieſe Luͤcken lieber ſtehen laſſen, 
als ſelbe mit unrichtigen Erzehlungen erſetzen. 


Uibri⸗ | 
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übrigens, da ich die Quellen der in die⸗ 
ſer Epoche angefuͤhrten Begebenheiten, ſchon 
oben angezeiget habe, ſo habe ich auch dießfalls 
weiter nichts mehr zu erinnern, als daß ich 
meinen gewaͤhlten, und in den vorigen Epo⸗ 
chen bereits geprieſenen Fuͤhrern, ſo viel es 
ſich thun ließ, auch hier nachgefolget habe. 


Zum Beſchluſſe dieſer Anmerkungen duͤrf⸗ 
te es meinen Leſern, welche der flavifchen 
Sprache nicht maͤchtig ſind, nicht mißfallen, 
wenn ich hier die Bedeutung einiger ſlaviſchen 
Namen, welche in dieſer Geſchichte vorkom⸗ 
u mit einer deutſchen Erklaͤrung beifüge, 
als: | 


Ä Slaviſch. | Deutſch. 
Adalbert. Adelswerth. 
Blazena. Bofena. Beatrix. 
Borziwoy. Stoͤhret Krieg. 
Brzetiſlaw. Bruͤder Ruhm. 
Boleflaw. Groſſer Ruhm. 
Bozetiecha. . Freude. 
Dobrawka. | 85 Gute. 
Drahomira. leieberoder theurer Friede. 
Gitka. Judith. 

Heil, DbOeinrich. 


Iwan. 
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Slaviſch. 


Ivan. 
Jaromir. 
Mieſko. 
Mecziſlaw. 
Mlada, oder Milada. 
Moyemir. 
Otto Bezbrzimir. 
Ofka. 
Prkoſſ. 
Prziwitan. 
Nadiſlaw, vide 
Wratiſlaw. 
Samodruh. 
Strachykwas. 
Swatopluk. 
Spitihnew. 
Sobieſlaw. 
Wratiſlaw. 


Woytiech. 
Wladiboy. 
Wladiſlaw. 


1 Deutſch. 


Johann. 

Feſter Friede. 
Miſchen, oder verwirren 
Schwertruhm. 

Die Junge. 

Mein Friede. 

Otto ohne Joche 
Eufemia. Eva. 


Selbſtheld. 
Schreckliches Gaſtmahl⸗ 
peut Leibesfrucht. 
Entgangen dem Zorne. 
Sich ruͤhmlich. 
Stelltwiederher den 
Ruhm, oder Ehre. 
Heers Freude. 

Ds des Heers. 
Macht der Ehre. 


Bar 
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Slaviſch. | Deutſch. 


Waczſaw. Mehr Ehre. 
Wladimir. Heers Friede. 
Zdierad. Defiderius. 
Zemomiſl. (eErdebetrachtend. 


Ende des erſten Bandes. 
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